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Sabine Häcker, geb. 1967 in Gütersloh, hat Deutsch als Fremdsprache, Arbeits-
lehre und Erziehungswissenschaften studiert und als Lehrerin in Haupt-, Real-
schul- und Gymnasialklassen sowie inklusiven Lerngruppen unterrichtet. 
Seit über 20 Jahren bildet sie in Bremen als Fachdirektorin für Bildungswissen-
schaften junge Menschen aus, die Lehrer1 werden möchten. Arbeitsschwerpunkte 
sind Sprachbildung, Differenzierung in heterogenen Gruppen und Pädagogik in 
einer von Diversität geprägten Gesellschaft. 
Die Autorin hat in Brasilien, Australien und Israel gelebt, in der Türkei geheiratet 
und eine erwachsene Tochter.

1  Hinweis zum Anliegen der Sprachgerechtigkeit: In diesem Buch wird die generische 
Variante in ihrer genderneutralen Definition verwendet. Das grammatikalische 
Geschlecht von Sprache ist dabei keinesfalls mit dem biologischen oder sozialen 
Geschlecht von Menschen gleichzusetzen.
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Vorwort
Alle Jahre wieder kommt Weihnachten und dominiert den Dezember. Und jedes 
Jahr wieder verursacht Weihnachten ein gesellschaftliches Unbehagen, weil es als 
ein bloß christliches Fest in unserer keineswegs bloß christlichen Gesellschaft 
gesehen wird. Manch einer fragt sich, ob mit Weihnachtlichkeit in öffentlichen 
Einrichtungen gegen das Neutralitätsgebot verstoßen wird und die gesellschaftli-
che Mehrheit sich religiös übergriffig verhält. Dadurch fühlen andere sich vor den 
Kopf gestoßen, weil sie ihre tradierte Kultur und Religion übereifrig in Frage ge-
stellt sehen. Andere wiederum fühlen sich von Weihnachten ausgeschlossen, weil 
sie nicht christlich oder nicht religiös sind. Und noch andere feiern Weihnachten 
zwar gern, aber mit latentem Unwohlsein, weil sie sich fragen, ob sie vielleicht 
einer Religiosität frönen, die gar nicht die ihre ist.

Dabei ist Weihnachten weit mehr als ein christliches Fest: Weihnachten ist 
ein Traditionsknäuel. Ein Knäuel aus jahreszeitlichen, protestantischen, katho-
lischen, orthodoxen, vorchristlich-mythologischen, abergläubischen, geistesge-
schichtlichen, kulturellen, kirchenpolitischen, staatspolitischen und nicht zuletzt 
wirtschaftlichen Fäden. Diese Fäden möchte ich in diesem Buch entwirren und 
damit unabhängig von jeglicher Religion zu Weihnachten einladen. Denn ohne 
den stimmungsvollen Dezember und das gemütliche Kerzenglitzerfest wäre der 
Winter dunkel und trüb – Weihnachten ist nicht ohne Grund in unseren Breiten-
graden das größte Fest im Jahreslauf geworden! 

 
Ich selbst bin in einem evangelischen Elternhaus aufgewachsen und Weihnachten 
hat mich auf unterschiedliche Weise stets begleitet. Meine Motivation, das Fest 
zu ergründen, ist dabei in mehreren Etappen entstanden:

Als Kind (Jahrgang 1967) kam am Heiligabend das Christkind zu uns und 
das war jedes Jahr ein magischer Moment: Nach dem Abendessen konnte ich 
verschwommen durch die zugehängte Glastür zwischen dem Ess- und Wohnzim-
mer sehen, wie plötzlich nebenan die Kerzen am Weihnachtsbaum angezündet 
wurden. Ein Licht nach dem anderen erstrahlte. Und ich wusste: Da ist jetzt das 
Christkind – direkt nebenan, zum Greifen nah! Dann klingelte das Christkind 
mit dem silbernen Glöckchen und wir Kinder durften über den Flur durch die 
andere Tür ins Wohnzimmer stürmen. Doch immer kamen wir zu spät; jedes Jahr 
war das Christkind schon wieder fortgeflogen! Ich rätselte tagelang, wie es wohl 
durch das geschlossene Fenster gekommen sein konnte. 

Als älteres Kind konnte ich eine Brauchtumsveränderung beobachten: In der 
Werbung und bei öffentlichen Weihnachtsfeiern trat immer öfter ein Weihnachts-

mann in rot-weißer Kluft auf. Und dieser Weihnachtsmann sah seltsamerweise 
genauso aus wie der Nikolaus, der ebenfalls plötzlich in Rot-Weiß auftrat. Was 
steckte dahinter?

Als Jugendliche schaute ich zunehmend kritisch auf Religion und musste mich 
in meinem christlichen Umfeld dafür rechtfertigen, als Atheistin Weihnachten 
zu feiern. Deshalb dachte ich intensiv über die Frage nach, wem Weihnachten 
eigentlich gehört. Geht Weihnachten nicht auf das Wintersonnenwendfest zurück, 
das vom Christentum schlicht vereinnahmt wurde? Meine Nachfragen bei Er-
wachsenen stießen auf befremdetes Schweigen. Später verstand ich, dass dahinter 
die Angst stand, NS-Narrative zu wiederholen.

Als ich selbst Mutter wurde, überlegte ich, wie ich Weihnachten in meiner 
eigenen Familie gestalten wollte. Ich machte eine Liste: Was ist typisch für Weih-
nachten? Und was davon ist nicht christlich-religiös? Es wurde eine lange Liste! 

Als Lehrerin erlebte ich, dass viele meiner Schüler sich von der allgegenwärti-
gen Weihnachtsstimmung im Dezember ausgeschlossen fühlten. Deshalb begann 
ich, die religiösen und weltlichen Anteile von Weihnachten auch mit ihnen zu 
entflechten. 

Und als Seminarleiterin von angehenden Lehrern fiel mir auf, welche Un-
sicherheiten es im Umgang mit dem Fest gibt. Wie viel Weihnachten darf oder 
soll in der Schule bzw. im öffentlichen Raum stattfinden? Ein Grund für diese 
Unsicherheit ist die Unkenntnis, wie die verschiedenen Weihnachtstraditionen im 
Spektrum von religiös bis weltlich einzuordnen sind. 

 
Ich begann, mich systematisch mit dem Fest zu beschäftigen. Dabei faszinierte 
mich, welches Gerangel unterschiedlichster Machtinteressen es seit über 2000 
Jahren um das Mittwinterfest gibt. Eine Überraschung erlebte ich, als mir bei 
meinen Recherchen deutlich wurde, dass die häusliche Geschenkefeier zur Zeit 
der Französischen Revolution aus dem Lebensgefühl des aufgeklärten Bürger-
tums entstanden ist. 

 
Die Wurzeln des mittwinterlichen Festes liegen darin, dass das landwirtschaft-
liche Jahr mit gefüllten Vorratskammern beendet war. Verbunden mit der Ar-
beitspause, die die Dunkelheit einforderte, war das eine Gelegenheit zum Feiern. 
Zudem ging die dunkle Winterzeit mit Ängsten aller Art einher, die viele gemein-
schaftliche Abwehrrituale und Erzählungen des Volksglaubens schufen. Im 4. 
Jahrhundert verband das aufstrebende Christentum in Rom die Geburt Jesu mit 
polytheistischen Kulten zur Wintersonnenwende. In feierlichen Gottesdiensten 
wird seither am Abend vor dem 25. Dezember der Geburt Christi gedacht und 
mit der Christianisierung verbreitete sich diese Kirchentradition in den nächsten 
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Jahrhunderten. Parallel gab es weiterhin eine Vielzahl von regionalen Bräuchen 
des Volksglaubens, die von kirchlicher Seite entweder bekämpft, umgeformt oder 
übernommen wurden. Einige Weihnachtsneuerungen brachte die Reformation, 
weil sie die Heiligenverehrung ablehnte und den Glauben individualisierte. Auch 
begann das humanistische Menschenbild sich langsam durchzusetzen und be-
reitete den Boden für die Zeitenwende namens Aufklärung. Und damit wurde 
auch die Weihnacht umgekrempelt: Aus der Abgrenzung von abergläubischen 
Traditionen einerseits und von Kirche als Institution andererseits1 entstand um 
1800 eine Feier im privaten Rahmen. Neue Konzepte von Kindheit, Familie und 
Religion sowie neue technische und wirtschaftliche Möglichkeiten führten zu der 
bekannten Weihnachtsfeier mit Geschenken unter dem Weihnachtsbaum. 

 
Zur Entwirrung des Weihnachtsknäuels stelle ich zunächst vor, wie es zur mitt-
winterlichen Festzeit kam und woher der Begriff Weihnachten stammt. Dann 
nehme ich verschiedene Weihnachtstraditionen einzeln unter die Lupe und be-
schreibe ihre Entwicklungsgeschichte. Anschließend betrachte ich die Entstehung 
der häuslichen Weihnachtsfeier und wie Weihnachten seitdem den politischen 
Zeitgeist spiegelt. Brauchtum, Glaube und Politik gehen Hand in Hand.2

 
Neben dieser kulturgeschichtlichen Erforschung habe ich Weihnachten auch reli-
gionsgeschichtlich erkundet. Dieser Weihnachtswissen-Band trägt den Titel: Wie 
wurde Weihnachten erfunden? – Die Bibel, die Kirche und der Geburtstag. Darin geht 
es um die Entstehung der biblischen Weihnachtsgeschichten und des kirchlichen 
Festes.

 
Die Epoche der Aufklärung und ihre Forderung nach Vernunft sind über 250 
Jahre alt. In dieser Zeit hat sich die häusliche Weihnachtsfeier erstaunlich wenig 
verändert – wie auch das Ringen um Vernunft sich wenig verändert hat und wir 
uns immer noch (oder wieder) in diesem Prozess befinden. Dass die Feier dem 
aufklärerischen Zeitgeist entsprungen ist, mag sich im Moment noch nach einer 
gewagten Behauptung anhören. Deshalb werde ich nun Faden für Faden die Hin-
tergründe von Weihnachten freilegen und nehme Sie mit auf eine Reise kreuz 
und quer durch die Geschichte der letzten Jahrhunderte.

 
Sabine Häcker
Im Herbst 2025

3

Um 1800 verbreitete sich im Bildungsbürgertum die häusliche Weihnachtsfeier. 
Sie war ein Gegenentwurf zum mittwinterlichen Mummenschanz mit Masken und 

Lärm, der beim abergläubischen Volk beliebt war. 
Das neue Konzept von Kindheit wurde aufgegriffen, es gab Spielzeug und liebevoll aus-
gesuchte Geschenke. Seit J. W. von Goethe 1774 in Die Leiden des jungen Werthers einen 
Weihnachtsbaum beschrieben hatte, war der Kerzenbaum im fortschrittlichen Bürgertum 
ein Muss. Schriftsteller wie Friedrich Schleiermacher und E.T.A. Hoffmann lieferten Ge-

staltungsanleitungen für das neue Fest. Im Mittelpunkt standen Kinderfreude, bezie-
hungsstärkende Familienrituale und eine Religiosität, die im privaten statt 

institutionellen Rahmen gelebt wurde.
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Woher stammen das Fest  
und der Name? 
Dass die Christenheit seit vielen Jahrhunderten am 25. Dezember die Geburt Jesu 
feiert, ist einer der Gründe, warum Weihnachten im deutschen Raum so bedeut-
sam wurde. Es erklärt jedoch noch nicht, warum Weihnachten das größte Fest im 
Jahreslauf mit solch einer Fülle von Traditionen wurde. Diese enorme Bedeutung 
von Weihnachten ist nicht religiös bedingt, denn aus theologischer Sicht sind 
Ostern und Pfingsten weitaus bedeutsamere Feiertage. 

Warum wurde Weihnachten das größte  
Fest im Jahreslauf?

Die Gründe für die Bedeutung von Weihnachten sind vielschichtig. Günstig war 
und ist, dass der Termin für das Christfest sich nur am Sonnenkalender orien-
tiert und damit feststehend ist – im Unterschied zu Ostern und Pfingsten, de-
ren Termine sich am Sonnen- und Mondkalender orientieren und deshalb jedes 
Jahr verschieben.4 Den Termin für die Feier der Geburt Jesu legte der römische 
Bischof, Kirchenoberhaupt der Westkirche, im Jahr 354 n. Chr. auf den 25. De-
zember. Mit dieser Datumswahl hoffte er, von den römischen Feierlichkeiten 
anlässlich der Wintersonnenwende zu Ehren des Sonnengottes Sol Invictus zu 
profitieren. Die Christen im Osten hatten sich damals jedoch bereits den 6. Ja-
nuar als Datum für das Geburtsfest ausgesucht, um an Feste der ägyptischen und 
griechischen Nachbarn anknüpfen zu können. Der Interessenskonflikt zwischen 
der Westkirche in Rom und der Ostkirche in Konstantinopel wurde geschlichtet, 
indem schließlich beide Termine zu Feiertagen wurden.5 

Die Zeit zwischen diesen beiden Feiertagen beträgt zwölf Nächte.6 Die heid-
nischen7 Raunächte in der dunklen Zeit um die Wintersonnenwende wurden im 
Laufe der Jahrhunderte identisch mit der christlichen Weihnachtszeit, wie die Zeit 
zwischen den Feiertagen genannt wurde.8 So konnten altüberlieferte mittwin-
terliche Raunachtbräuche mit dem Christfest verbunden werden, was ebenfalls 
günstig für die Bedeutung von Weihnachten war. 

Und zusätzlich lag noch der Jahreswechsel in dieser Zeit. Da im Mittelalter 
nicht nach Kalendern und Uhren gelebt wurde, wurde der Jahreswechsel nicht 
wie heute als ein bestimmter Moment wahrgenommen, sondern eher als ein 

Übergang. Dieser Übergang zum neuen Jahr brachte wiederum eigenen Aber-
glauben und eigenes Brauchtum mit sich.

Böse Zungen behaupten sogar, dass dies der Grund war, warum die Kirche 
bei der Mainzer Synode im Jahr 813 den Jahresanfang auf den 25. Dezember 
legte: Um damit das Christfest an die bereits bestehenden Jahreswechselbräuche 
zu binden und der Geburt Jesu – die bis dahin wenig Beachtung gefunden hatte 
– zu einer höheren Bedeutung zu verhelfen.9 Über 800 Jahre lang war in weiten 
Teilen des deutschsprachigen Raumes der 25. Dezember sowohl der Geburtstag 
Jesu als auch gleichzeitig der Jahresanfang. Im Jahr 1691 einigte man sich unter 
Papst Innozenz XII. auf den 1. Januar als Jahresanfang.10

 
Die dunkle Jahreszeit brachte viele Sorgen und Ängste mit sich; jeden Winter wa-
ren Notlagen und Unglück durch Knappheit, Kälte und Krankheiten zu erwarten. 
Es bildete sich ein facettenreicher Volksglaube mit vielen, regional sehr unter-
schiedlichen, abergläubischen11 Überzeugungen speziell für diese langen, rauen 
Nächte, um sich gegen böse Mächte und Unbill aller Art zu schützen. Denn selbst 
wenn die Ernte gut gewesen war und man genügend Vorräte angelegt hatte, hieß 
das noch lange nicht, dass man damit gut über den Winter kam: Die getrockneten 
Bohnen konnten schimmelig und die in der Erde gelagerten Möhren konnten 
von Wühlmäusen aufgefressen werden. Die sichersten Vorräte waren das Fleisch, 
das im Rauchfang hing.

Das Winterhalbjahr fing im November an.12 Die Kirche läutete dieses mit Al-
lerheiligen und Allerseelen ein. Viele Winteranfangstraditionen wurden mit dem 
heiligen Martin am 11. November verbunden. Mancherorts wurden am Martini-
abend die Kühe zum letzten Mal auf die Weide getrieben.13 Zu St. Martin holten 
sich die Hirten vielerorts von den Bauern ihren Lohn; es gab Martinsumzüge 
und die Kinder bekamen Äpfel und Nüsse.14 Der Martinstag war meist der erste 
Schmaustag des Winters, für den eine Gans geschlachtet wurde, die Martinsgans.15 

Die Ernte war zu Martini fast fertig eingelagert. Für den Winter musste das 
Getreide gedroschen, die Rüben vergraben, Hülsenfrüchte getrocknet und Kasta-
nien und Nüsse auf dem Speicher gelagert werden. Der Kohl – das Wintergemüse 
schlechthin – konnte noch bis zum Schneefall im Garten stehen. Nach Martini 
kam das Besorgen der Fleischvorräte an die Reihe.16

Das Vieh wurde im Sommer auf der Weide gemästet. Die Schweine wurden 
im Herbst noch zum Eicheln fressen in den Wald getrieben. Danach musste alles 
Vieh, das nicht für die Zucht bestimmt war, geschlachtet werden, bevor es im 
Winter wieder abmagerte. Das große Schlachten fand deshalb Anfang bis Mitte 
Dezember statt. Das Fleisch wurde gepökelt und geräuchert und konnte bis zum 
nächsten Frühjahr haltbar gemacht werden. 
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Schlachtfest von Ludwig Richter (1803–1884) 
Nach der Ernte und dem Schlachten war zur Mittwinterwende das Arbeitsjahr 

beendet und es begann eine Zeit des Müßiggangs und des Feierns. Gleichzeitig schürte 
die dunkle Zeit Ängste und Aberglauben, die gemeinschaftliche Rituale und fantasievolle 

Erzählungen als Bewältigungsstrategie schufen.

Nach dem Schlachten durfte das Fleisch allerdings nicht sofort gegessen wer-
den, denn zuerst mussten die weniger haltbaren Vorräte verzehrt werden. Um 
die Menschen dabei zu disziplinieren, erließ die Kirche eine vorweihnachtliche 
Fastenzeit. Fasten bedeutet im Christentum vor allem den Verzicht auf Fleisch 
(und Vergnügungen).18 Wenn dann die längste Nacht des Jahres – St. Thomas am 
21. Dezember19 – überstanden war und Weihnachten kam, durften der Fleisch-
schmaus und das Vergnügen beginnen.20 

Die Versorgung wurde erleichtert, als im 18. Jahrhundert Kartoffeln bekannt 
wurden. Sie waren nahrhaft, weniger aufwändig zu verarbeiten und ließen sich 
lange lagern. Nun verlor das Fasten an Bedeutung, jedenfalls bei den Protestan-
ten.21 Beispielsweise kündigte die Leipziger Zeitung am 14. Dezember 1750 an, 
dass die diesjährigen „Winterlustbarkeiten bey Hofe“ am 16. Dezember starten 
würden; einige Tage später berichtete sie von einem „großen Apartment bey 
Hofe“, von einem großen Mittagessen „bey Sr. Majestät dem Könige an verschie-
denen Tafeln“ und einer „zahlreichen Cour bey Ihro Majestät der Königl. Frau 
Mutter“ am Abend – von vorweihnachtlichem Fasten und Verzicht war zumin-
dest in Sachsen 1750 nicht mehr die Rede.22 

Noch ein weiterer Grund für das ausgiebige mittwinterliche Feiern und die 
Bedeutung von Weihnachten war der Müßiggang, heute würde man es Freizeit 
nennen, den die dunklen Tage mit sich brachten. Die bäuerliche Arbeit kam fast 
zum Erliegen, denn in der Dunkelheit konnte man nicht viel beschicken. Die 
Menschen hatten Zeit, weil ihnen ausnahmsweise nicht drängende Aufgaben wie 
pflügen oder Unkraut hacken im Nacken saßen. 

Und ebenso wie die einfache Landbevölkerung hatte auch der Adel im Win-
ter mehr freie Zeit. Der Winter war deshalb die Jahreszeit für prachtvolle Bälle 
und andere Gesellschaften23, während der Adel im Sommer auf seinen Gütern 
nach dem Rechten sah. Zudem war der Sommer die Jahreszeit für Reisen und 
große Zusammenkünfte wie Hochzeiten. Das Gleiche galt für das Bürgertum des 
19. Jahrhunderts. Theodor Fontane, geboren 1819 in einer Apothekerfamilie, 
erzählte, wie in seiner Kindheit das „Sommerleben“ von Besuch gekennzeichnet 
war, während im Herbst die Schlacht- und Backzeit war und das gesellschaftliche 
Leben ruhte, weil man „sich für die Wintergesellschaften stärkte“.24 

Eine dieser Wintergesellschaften, die in der Zeit von Fontanes Kindheit ganz 
neu ausgerichtet wurde, war ein Geschenkefest mit vielen Kerzen und einem 
Tannenbaum am Heiligabend. Und diesem Geschenkefest vor allem verdankt das 
gegenwärtige Weihnachten seine herausragende Bedeutung im Jahreslauf. 
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Woher kommt der Begriff Weihnachten?

Der Gruß „Fröhliche Weihnachten!“ heißt auf Englisch „Merry Christmas!“. Er 
wird jedoch im Englischen nicht mehr so häufig verwendet, weil Christmas sich 
eindeutig auf Jesus Christus und seinen Geburtstag bezieht. Um nicht christliche 
Menschen nicht auszuschließen, wird häufig „Happy Holidays!“ oder „Season’s 
Greetings!“ bevorzugt.25

Wie ist das im Deutschen? Zur Klärung möchte ich einen Blick in die Ge-
schichte werfen: In vorchristlicher Zeit hatten die Menschen im Nordwesten des 
heutigen Europas viele Mythen und Sagen, mit denen sie sich die Welt erklärten. 
Der am höchsten verehrte Gott war Wotan, auch Odin genannt – der Gott der 
Weisheit und des Krieges. Um in die Zukunft schauen zu können, hatte Wotan 
ein Auge geopfert. Wenn er durch das Land wanderte, trug er einen Schlapphut, 
den er weit ins Gesicht zog, und einen weitfaltigen, fleckigen Mantel, damit er 
nicht erkannt wurde. Er hatte dichtes Haupthaar und einen „wirr wogenden, grau 
gesprenkelten Bart“.26 Er besaß zwei Raben namens Hugin und Munin, die um 
die Welt flogen und anschließend auf seiner Schulter saßen, um ihm alles, was 
sie gesehen hatten, zu berichten. Außerdem hatte er zwei Wölfe und einen acht-
beinigen Schimmel namens Sleipnir.27 In einem seiner beiden Paläste befand sich 
Walhalla, der Ruheort für gefallene Krieger. 

Ein Sohn von Wotan hieß Thor, auch Donar genannt, er war der Gott des 
Donners bzw. des Wetters und der Schützer des Ackerbaus. Er hatte einen Ham-
mer bei sich, mit dem er das Land urbar machen konnte. Thor ritt nicht wie die 
anderen Götter, sondern fuhr auf einem Wagen. Dessen rollende Räder erzeug-
ten, so wurde geglaubt, das Donnergrollen bei einem Gewitter. Der Wagen wurde 
von zwei Ziegenböcken gezogen.28 Diese Ziegenböcke, oft aus Stroh gebastelt, 
sind ein fester Bestandteil der heutigen schwedischen Weihnachtstraditionen. 
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Der schwedische Julbock stammt aus dem Gespann des Donnergottes Thor.

Viele Elemente aus dieser Sagen- und Götterwelt, die heute als nordische Mytho-
logie bezeichnet wird, wurden im Prozess der Christianisierung beibehalten. Das-
selbe gilt für das Fest, bei dem die Menschen in vorchristlicher Zeit das Ende des 
bäuerlichen Jahres mit einem großen Mahl feierten. Historiker wissen, dass solch 
ein Mahl stattfand, allerdings weiß man nicht genau, ob zur Wintersonnenwende 
oder später, wenn man schon bemerken konnte, dass die Tage länger wurden. 
Der Name ist jedoch überliefert: Es hieß Jul. Und dieser Name wurde übertragen: 
Als im Zuge der Christianisierung das Christfest eingeführt wurde, wurde dieses 
neue Fest Jul genannt. So fiel der Unterschied nicht so stark ins Gewicht.31 Noch 
heute wird in Dänemark, Schweden und Norwegen das Weihnachtsfest Jul ge-
nannt; will man sich „Frohe Weihnachten!“ wünschen, ruft man sich „God Jul!“ 
zu (god bedeutet gut).32 

Man ließ den Heiden ihre Traditionen aus taktischen Gründen, um so auf 
weniger Widerstand in der Bevölkerung zu stoßen, denn die Christianisierung 
wurde meist mit  Gewalt und selten durch Überzeugung durchgesetzt. Die Kir-
chenmacht verbuchte es als Gewinn, wenn ein Herrscher sich ihr mittels Taufe 
unterwarf und dann seinen Untertanen das Christentum verordnete, weil es vor 
allem um politische und wirtschaftliche Macht ging.33 Und da sämtliche Kirchen-
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angelegenheiten auf Latein stattfanden, empörte sich höchstens der Dorfpfarrer 
darüber, wenn das Volk das Christfest heidnisch Jul nannte. Doch ein Dorfpfarrer 
stand einsam auf seinem Posten und tat klug daran, heidnische Bezeichnungen 
oder die ungebrochene Verehrung von Ziegenböcken zu ignorieren. Das Gleiche 
galt auch für den skandinavischen Glauben an Wichtel.

34

Julbock und Julwichtel blieben trotz Christianisierung im skandinavischen  
Volksglauben lebendig. Diese Abbildungen stammen von Jenny Nyström (1854–1946), 

die mit ihren sympathischen Wichtelillustrationen zu  
deren Beliebtheit beigetragen hat.

Die Christen begannen, ihre Religion zunächst innerhalb der römischen Provin-
zen, dann zunehmend in alle Himmelsrichtungen zu verbreiten. Es ging dabei um 
politisches und wirtschaftliches Machtstreben, das sie mit einem Missionierungs-
auftrag begründeten, den sie aus dem Johannesevangelium ableiteten: Darum geht 
hin und macht alle Völker zu Jüngern: Tauft sie auf den Namen des Vaters und des 
Sohnes und des Heiligen Geistes, und lehrt sie alles zu halten, was ich euch befohlen 
haben. (Joh., 28, 19–20) Bis zum 13. Jahrhundert dauerte der Prozess der Chris-
tianisierung in Nordeuropa.  

Die Christianisierung des deutschen Raumes verlief von Süden nach Norden. 
Im Jahr 813 fand in Mainz die bereits erwähnte Synode statt; zu dieser Zeit 
war der südwestliche Raum bereits christianisiert. Norddeutschland wurde etwas 
später, vor rund 1000 Jahren christlich.35 Die Mainzer Synode wollte das Christ-
fest im Leben der Gemeinden verankern. Eine Maßnahme war die Umlegung des 
Jahresanfangs auf den ersten Weihnachtstag, eine andere war, dass vier Feiertage 
angeordnet wurden. Nun begann das Christfest sich nach und nach mit den alt-
überlieferten Traditionen der mittwinterlichen Raunächte und des Jahreswechsels 
zu verbinden.36 

 
Der Begriff Weihnachten stammt nicht aus der Bibel, sondern aus dem Mittel-
hochdeutschen (ze wihen nahten) und bedeutet zu den geweihten Nächten. Der frü-
heste Nachweis ist ein Gedicht eines bayerischen Spielmanns namens Spervogel 
aus dem Jahr 1170.37 Ze wihen nahten bedeutet zu den geweihten Nächten.38 Aber 
ob ze wihen nahten wie der Name Jul aus vorchristlicher Zeit einfach übernom-
men wurde und sich auf die ehemals heiligen Raunächte bezog oder ob er ein 
neuer, christlicher Begriff war, lässt sich heute nicht mehr eindeutig feststellen.

Kirchliche Begriffsschöpfungen gehen jedoch in der Regel auf das Lateinische 
oder Griechische zurück, insofern ist zu vermuten, dass der Begriff Weihnachten 
bereits im nicht christlichen Kontext existierte und von der Kirche übernommen 
wurde. Auf lateinisch heißt das Christfest natalis christi. 39

 
Weil der Begriff Weihnachten nicht eindeutig ist, werden im Deutschen verschie-
dene Adjektive genutzt, um dem weihnachtlichen Gruß eine religiöse Färbung 
zu geben bzw. diese abzustufen: Wer sich auf die Christgeburt und christliche 
Botschaft beziehen möchte, kann „Gesegnete Weihnachten!“ wünschen; das ist 
eindeutig religiös. Bei dem Gruß „Besinnliche Weihnachten!“ ist der religiöse Be-
zug nicht so eindeutig, denn besinnlich kann sowohl die innere Einkehr als auch 
ironisch die konsumkritische Abkehr vom Weihnachtsrummel betonen; in der 
Regel wird er jedoch eher christlich verstanden. „Frohe Weihnachten!“ ist kon-
ventionell und kann so christlich-religiös gemeint sein – oder auch nicht – wie 
der ritualisierte Kirchenbesuch am Heiligabend. Desgleichen kann „Schöne Weih-
nachten!“ und ebenso „Frohes Fest!“ sowohl religiös als auch weltlich verstanden 
werden. Eindeutig christlich wiederum wäre ein Christfest-Gruß.

 
Verwirrend ist, dass Weihnachten und Christfest häufig begriffsgleich benutzt wer-
den. Eigentlich ist Weihnachten aber ein Oberbegriff, der sämtliche Aspekte rund 
um die Weihnachtstage umfasst. Christfest hingegen ist ein Unterbegriff, der sich 
auf die christlich-kirchlichen Aspekte des Festes bezieht – auch wenn das Tra-
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ditionsknäuel Weihnachten so verschlungen ist, dass die Aspekte nicht immer 
eindeutig voneinander zu unterscheiden sind und die Zuordnung manchmal eine 
Frage der Interpretation ist.   

Woher kommt das Brauchtum 
in der Weihnachtszeit?
In diesem Kapitel geht es um die Herkunft und Historie der allgemein bekannten 
Weihnachtsbräuche. Sie gehen zum Teil auf den Volksglauben des Mittelalters zu-
rück. Deshalb soll zuvor ein kurzer Eindruck vermittelt werden, wie Weihnachten 
begangen wurde, bevor der Einfluss der Aufklärung das heute bekannte Weihnach-
ten schuf, und welche Elemente dieser Volksglaube bis weit ins 19. Jahrhundert 
beinhaltete. Abergläubische, mythologische und christliche Erzählungen wurden 
bedenkenlos miteinander verwoben und waren regional sehr unterschiedlich.40 

Das damalige, noch mittelalterlich geprägte Weihnachten darf man sich weni-
ger als ein singuläres Fest, sondern muss man sich als einen Zeitraum vorstellen 
– geprägt von tiefer Dunkelheit, die Ängste sowie Abwehrzauber entstehen ließ 
und die das Arbeitsleben zum Stillstand brachte. Zur Mittwinterzeit gehörten 
viele Sagen, Regeln und Bräuche. Man traf sich in der Kirche und im Wirtshaus, 
kehrte gemeinsam in die Häuser ein und zog durch die Gassen. 

41

Perchtenlaufen im Salzburgischen (Abb. von 1892)
Bei den Umzugsbräuchen ging es durch die Straßen, bei den Einkehrbräuchen in die Häu-

ser: Für einen Segensspruch bekam man dort Essen oder Alkohol. 
Die Bräuche waren auch deshalb so beliebt, weil sie – vor allem für junge Männer – ein 

Freifahrtschein waren, um über die Stränge zu schlagen.  
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Mittwinterlicher Volksglaube
Warum durfte in den Raunächten keine Wäsche 
gewaschen werden? 

„Mit dem Weihnachtsfeste sind eine Menge Gebräuche verbunden, die … nur 
mühsam in ein christliches Gewand gehüllt sind“, schrieb der Volkskundler Franz 
Schroller 1888.42 Besonders viele Bräuche der Geisterabwehr gab es in den so-
genannten Raunächten. 

Der Namensursprung ist ungewiss, vielleicht kommt der Name rau(h) vom 
winterlichen Ausräuchern der Ställe gegen Viehkrankheiten und böse Geister.43 
Eventuell kommt der Name aber auch daher, dass rauch/rau(h)44 für behaart oder 
zottig steht. Unverarbeitete Pelze werden auch Rauchwaren (in Österreich: Rau-
waren) genannt. Und Pelze und Felle trugen von alters her die Perchten (auch 
Pelzer genannt), die sich in den Raunächten umhertrieben. Zur Vertreibung von 
bösen Geistern gab es in den Raunächten Umzüge, zu denen man sich verklei-
dete und dann als sich wild aufführende, Krach machende und angsteinflößend 
maskierte Perchten durch die Straßen zog.

Auch heute gibt es (wieder) in manchen Orten Österreichs und in Bayern 
Perchtenläufe.45 Im Mittelpunkt steht wie früher Frau Perchta46, die gemeinsa-
me Ursprünge mit Frau Holle und der osteuropäischen Hexe Baba Yaga haben 
soll. Frau Perchta soll (wie Frau Holle in dem gleichnamigen Märchen) Sünde 
und Faulheit bestrafen und Frömmigkeit und Fleiß belohnen. Wenn das Haus am 
Christabend noch nicht gefegt ist, so hieß es, schneidet Frau Perchta den faulen 
Mädchen den Bauch auf und füllt Kehricht hinein.47 Sie war eine Himmelskönigin, 
die die Herrschaft über Wolken, Wind und Sonnenschein besaß, die die Arbeit 
sowie Fruchtbarkeit von Frauen schützte und die Seelen aller ungeborenen oder 
gestorbenen Kinder hütete – und gleichzeitig mütterlich als auch grausam war.48

 
Die Zeit der Raunächte, auch Zwölfnächte genannt, war in den meisten Regionen 
vom 25. Dezember bis zum 6. Januar, also identisch mit der Weihnachtszeit.49 
Es war die Zeit zwischen den Jahren – der Lücke zwischen dem Mondjahr (354 
Tage) und dem Sonnenjahr (365 Tage).50 In dieser Zeit zwischen den Jahren 
sollte nach alter Vorstellung die Grenze zwischen der diesseitigen Welt und dem 
Totenreich durchlässig werden. Für gefährlich wurden vor allem die Nächte ge-
halten.51 Um böse Geister zu vertreiben, wurde zum Jahresanfang geböllert – da-
rauf geht unser heutiges Silvesterfeuerwerk zurück. 

Dämonen und Hexen waren dem Volksglauben nach stets nachts unterwegs 
und ebenso Gestalten wie den Nikolaus. Sie kamen immer in der Dunkelheit.52 

In den Raunächten sollte laut germanischer Sage das Rad der Zeit, das auch 
mit der Sonne gleichgesetzt wurde, zum Stillstand kommen. Der ewige Kreislauf 
der Natur sollte zwischen den Jahren unterbrochen sein. Nur mit der Kraft des 
goldborstigen Ebers, des geweihten Tieres des Sonnengottes Freyr, könne das 
Rad der Zeit Anfang Januar wieder in Gang gebracht werden.53 

54

Die goldenen Borsten des Ebers Gullin bursti vom Sonnengott Freyr stehen für die goldenen 
Sonnenstrahlen. Auf ihn geht das Glücksschwein zurück, mit dem wir uns zu Neujahr Glück 
wünschen. Und der Wunsch, mit den Schlachttieren durch den Winter zu kommen, steckt im 

Glücksschweinsymbol auch mit drin.55

 
Neben Einkehrbräuchen und Umzügen war diese Zeit von Ritualen für Haus und 
Hof bestimmt. Die Arbeit musste ruhen. Noch heute kennen manche den Aber-
glauben, zwischen den Jahren keine Wäsche waschen zu dürfen, weil sonst ein 
Unglück geschehe. Auf keinen Fall dürfe Wäsche auf der Leine hängen, denn die 
Wilde Jagd könnte sich darin verfangen. Zur Wilden Jagd gehörten die Perchta, 
Göttervater Wotan mit seinem achtbeinigen Schimmel, seinen Raben und Wölfen, 
der Teufel, der Eber, Hexen, die unerlösten Seelen von Selbstmördern und viele 
mehr: Es war ein riesiges herumbrausendes Geschwader.56 Sicher vor dem wil-
den Treiben war nur, wer zu Hause blieb.
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57

Die Wilde Jagd in einer Vorstellung von 1892
Als Schutzmittel nennt das Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens: 

„Auf freiem Feld schützt man sich durch Hinwerfen platt auf den Erdboden. … 
Schweigsamen Menschen, die sich bekreuzen … kann der wilde Jäger nichts anhaben. 

Als wirksamstes Mittel gelten der Kreis, den man um sich zieht, geweihtes Salz, 
Petersilie, roter Knoblauch.“58 Noch im 19. Jahrhundert packte die Menschen beim 

Gedanken an die Wilde Jagd das blanke Entsetzen.59 

 
Weil die Arbeit ruhen musste, wurde vorgekocht und vorgearbeitet.60 Die Knechte 
und Mägde waren deshalb in den Raunächten entbehrlich und konnten zu ihren 
Familien gehen.61 Die Arbeitsverbote wurden in gereimter Form weitergegeben: 

 
Wer in den Zwölften backt und spinnt, 
Zu viel im Hause schafft und sinnt, 
Wer Flachs auf seinem Wocken lässt, 
In Topf und Krug bewahrt den Rest, 
Wer drischt und fährt und etwas dreht: 
Sieht seinen Schaden ein zu spät.62 

63

Dieser Kalender von 1781 weist Gerichtsferien vom 21. Dezember bis 6. Januar aus. 
Mancherorts begannen die Raunächte schon zu St. Thomas am 21. Dezember. Das war 

früher, als Traditionen mündlich weitergegeben wurden, wenig festgelegt.64

Nicht nur die Arbeit, auch die Waffen sollten die Menschen ruhen lassen, wenn die 
Wilde Jagd in den Raunächten unterwegs war. Das Verbot von Arbeit und Waffen 
begründete den sog. Weihnachtsfrieden. Während des Weihnachtsfriedens blieben 

Gerichte (und ebenso Schulen – das ist der Grund für die Weihnachtsferien!) 
geschlossen.65 Wer es wagte, die Weihnachtszeit durch ein Verbrechen zu entweihen, 

musste mit besonders harten Strafen rechnen.In Finnland gibt es eine Tradition, 
die noch heute an das Arbeits- und Waffenverbot erinnert: Seit dem Jahr 1320 

wird jährlich am 24. Dezember in Turku mittags der Weihnachtsfrieden ausgerufen. 

Von den vielen abergläubischen Vorstellungen, die sich zu Weihnachten mit dem 
christlichen Glauben verbanden, sind einige überliefert:66 Die Bauern fütterten am 
Weihnachtsabend ihre Tiere besonders reichlich, um Gottes Segen zu erwirken. 
Den Kühen bestrich man die Augenlider mit Honig, um sie vor Augenkrankheiten 
zu schützen. Honig wurde auch in den Brunnen geworfen, damit das Wasser nicht 
faul würde. Stube und Ställe wurden mit Weihwasser besprengt und so vor Un-
heil geschützt. Um den Esstisch wurde ein Strich mit geweihter Kreide gezogen, 
damit die Hexen der Weihnachtsbescherung nichts anhaben konnten. Mit der ge-
weihten Kreide wurden zur Hexenabwehr auch Kreuze an die Kuhstalltür gemalt. 
Damit die Hexen die Kühe nicht melken konnten, wurden vorsichtshalber auch die 
Melkschemel versteckt. Nach der Versorgung des Viehs wurde in der Christnacht 
draußen gebetet, weil dann die Seelen derjenigen zum Himmel steigen sollten, die 
aus dem Fegefeuer erlöst würden. Beim gemeinsamen Mahl am Weihnachtsabend 
wurde Stroh unter den Tisch gelegt (denn Stroh stand für Erntefülle und für das 
Stroh in der Krippe des Jesuskindes67), welches um Mitternacht um die Obstbäume 
gebunden wurde, damit sie im kommenden Sommer besser trugen. Zum Essen gab 
es Erbsen als Beilage, denn wenn am Weihnachtsabend mindestens drei Erbsen 
gegessen werden, würden die Hülsenfrüchte im nächsten Jahr besser wachsen.68 
Kleine Speisereste wurden mancherorts unter den Obstbäumen vergraben, damit 
diese im nächsten Jahr eine bessere Ernte brachten. Größere Speisereste wurden 
für die Engel auf dem Tisch stehen gelassen. 

Wenn der Hofhund in der Christnacht bellte oder die Pferde wieherten, ver-
hieß das ein kommendes Unglück. Zur Regenvorhersage für das kommende Jahr 
bestreute man zwölf Zwiebelschalen mit Salz und beobachtete, wie es darauf 
schmolz.69 Durch Bleigießen versuchte man, das eigene Schicksal zu erfahren. 
Mädchen warfen Apfelschalen hinter sich und versuchten, aus deren Lage den 
Anfangsbuchstaben ihres Zukünftigen zu erkennen.70 

Weit verbreitet war auch der Glaube, dass in der Weihnacht in der Stunde 
nach Mitternacht das Wasser in den Quellen und Flüssen zu Wein würde (doch 
wer sich erdreistete, davon kosten zu wollen, der würde auf Nimmerwiedersehen 
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verschwinden) und dass die Tiere in Menschensprache sprechen könnten (doch 
das könne nur derjenige hören, der keine Sünde auf dem Gewissen habe).71 

Wie verwoben sich christliche und nicht 
christliche Erzählungen?

Es gehörte zur Strategie der Kirche, bestehende lokale Traditionen umzuwandeln 
und für sich zu nutzen. Dieses Erfolgsrezept setzt die katholische Kirche bis 
heute fort, wie sich bei verschiedenen Weihnachtstraditionen noch zeigen wird. 
Dabei wurden und werden Gestalten des Volksglaubens in katholische Heilige 
umgewandelt.72 Am Beispiel der Hl. Lucia möchte ich das für die Gegenwart (im 
Kapitel Wird mit Lucia im protestantischen Skandinavien eine katholische Heilige ge-
feiert?) und die Vergangenheit näher erläutern. 

 
In der Vergangenheit gehörte die Perchta (auch Bercht(a), Berchtel oder Bertha) 
zu den Sagengestalten, die im Alltag der Menschen präsent waren.73 Der Name 
von Frau Perchta soll die Hellglänzende74 bedeuten, was unter anderem ein Grund 
sein kann, dass sie mit der katholischen Heiligen namens Lucia, deren Name die 
Hellleuchtende 75 bedeutet, verbunden wurde. 

Die heilige Lucia lebte in Syrakus (Sizilien) zur Zeit der Christenverfolgung, 
wurde verraten und von einem römischen Statthalter brutal hingerichtet, wohl 
um 310 n. Chr.76 

Frau Perchta war nach den Erzählungen die Gemahlin von Wotan und in 
der Zeit zwischen der Wintersonnenwende und dem 6. Januar besonders aktiv. 
Sie gehörte zu den Anführern der Wilden Jagd und die Menschen hatten sowohl 
Angst vor ihr als auch Vertrauen zu ihr. Im Mittelalter nannte man den 6. Januar 
den Perchtentag. Mancherorts verkleidete man sich auch als Perchta. In Kärnten 
ging am 6. Januar eine Berchtel von Haus zu Haus und nötigte zu Essensgaben 
mit dem Spruch: „Kinder oder Speck! Derweil geh’ ich nicht weg.“77 Und in 
Italien bringt in der Nacht zum 6. Januar noch heute eine Hexe den Kindern Ge-
schenke.78 Eine weitere Abwandlung der Perchta ist die Buzenbercht. Es ist ein 
Bild von ihr erhalten, das um 1750 entstand.

79

Die Buzenbercht war eine Schreckgestalt, die man zur Kindererziehung bemühte. 
Kindern wurde gedroht, dass die Buzenbercht die vorlauten und faulen Kinder in ihren 
Korb stecken würde. „Drum seyd gehorsam, still, gesellt euch zu den Frommen, Das ihr 

nicht dörft in Korb der Buzen-Berchte kommen“, steht unter der Abbildung.80
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Die Kirche setzte der Perchta die Hl. Lucia entgegen. Diese Figuren vermischten 
sich und so gab es die Lutzelfrau, die Buzenlutz, die Lutscherl und Lussibrud – 
alle waren Lichtfigur und kinderfressende Dämonin zugleich. Bei der Umwand-
lung der Perchta in die heilige Lucia wurden die abergläubischen Ängste, die 
mit den Perchtenüberlieferungen einhergingen, auf die heilige Lucia von Syrakus 
übertragen.81 Als Folge gab es viel diffusen Aberglauben rund um den Tag der Hl. 
Lucia am 13. Dezember. Und es wurde geglaubt, dass in der Luciennacht – wie in 
der Weihnacht – Hexen und andere böse Geister besonders aktiv sind. Der Kul-
turwissenschaftler Otto Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld schrieb 1863: „Eine 
ähnliche Gestalt wie die Butzebercht82 ist die Lucia, welche am Vorabend des 
Festes der heiligen Lucia, dem 12. Dezember, noch jetzt im Böhmerwalde umher-
geht, die Kinder zum Beten ermahnt und an gute Obst vertheilt, schlimmen aber 
droht, ihnen den Bauch aufzuschlitzen und Stroh und Kieselsteine hineinlegen 
zu wollen. Gewöhnlich zeigt sie sich als Ziege mit übergebreitetem Bettuch und 
durchstehenden Hörnern, von einer Art Nikolo geführt.“ 83 Er berichtete auch 
von einem Ort namens Mank in Niederösterreich, wo „man sich vor der Lucien-
nacht“ fürchtet, weil „man den Zaubersprüchen und Hexenflüchen ausgesetzt ist, 
ohne daß geweihte Gegenstände, wie sonst, davor schützen können“.84

 
Die Vorstellungen von der Hl. Lucia waren genauso ambivalent wie von der 
Perchta. Lucia war manchmal die hexische Drohgestalt und manchmal die um 
Beistand angeflehte Heilige. Die Hl. Lucia wurde nämlich auch angerufen, um 
vor bösem Hexenzauber zu schützen. Otto Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld 
beschrieb ebenfalls dieses Ritual am Abend vor dem 13. Dezember: „Hat die 
Hausfrau mit den dazu versammelten Kindern und Mägden das Abendgebet ver-
richtet, welches heute länger als gewöhnlich dauert, da um besonderen Schutz 
für die Nacht gebeten wird, nimmt sie Judenkohle (eine Kohle von dem am Os-
tersamstag verbrannten geweihten Holze), Weihrauch und Holz vom Schlehen-
strauch, legt alles in eine eiserne Räucherpfanne, zündet es an und geht betend 
dem ganzen Gesinde voran, durch alle Räume des Hauses, indem sie vom Kuh-
stall angefangen bis zum Wohnzimmer alles ‚ausraucht‘. Bei diesem Zuge spricht 
Jeder nach dem Vaterunser den Spruch: … ‚Vor Drudendrücken, Hechsenfüßen, 
Teufelspfoten, Zaub’rersmachwerk beschütz’ mich heilige Luzie, bis ich morgen 
früh aufsteh!‘ und hat wohl Acht, Nichts fallen zu lassen oder gar zu verlieren, in-
dem er sonst in der Folge stets Mangel daran haben werde. Nach dem Zuge betet 
man abermals, und geht dann zu Bett, macht aber, ehe man in’s Bett steigt, mit 
dem linken Fuße ein Kreuz, damit keine Hexe zum Bett heranschleichen könne.“85

Solche Ängste, Glaubensüberzeugungen und rituelle Handlungen prägten bis 
weit ins 19. Jahrhundert den Alltag.

Die Gabenbringer
In der dunklen Zeit von November bis Februar fühlte man sich unheilvollen 
Mächten ausgeliefert; deshalb war diese Zeit voller gemeinschaftlicher Unterneh-
mungen wie Maskeraden, Umzüge, Orakel, Opfergaben und dergleichen. Diese 
Bräuche wurden vom Christentum übernommen, umgeformt und weiterentwi-
ckelt.86 Sie begannen im kirchlichen Kalender mit Allerheiligen und endeten mit 
Karneval. Heute noch bekannt sind vor allem die Traditionen rund um das Win-
terende, die je nach Region Karneval, Fasching oder Fastnacht heißen. Sie enden 
mit dem Aschermittwoch, der im Kirchenkalender den Beginn der vierzigtägigen 
Fastenzeit bis Ostern einläutet. 

In der Zeit vor Weihnachten gab es mehrere Anlässe, bei denen die Kinder im 
Mittelpunkt standen, heute noch bekannt und weihnachtlich relevant  sind die 
Traditionen mit dem Nikolaus, dem Christkind und dem Weihnachtsmann, deren 
Geschichte ich deshalb im Folgenden vorstellen möchte.  

Woher stammen der Nikolaus, sein Knecht und 
sein Schimmel?

Die Nikolaustradition ist ein Beispiel dafür, wie sich verschiedenste Erzählungen 
miteinander verwoben, und das über die Jahrhunderte auf so verschlungene Art 
und mit so vielen regionalen Eigenheiten, dass es nicht einfach ist, sie zu ent-
flechten. 

Nur die Aufgabe des Nikolaus’ blieb über Jahrhunderte gleich: Er war ein Er-
ziehungshelfer. Er sollte Eltern und Gesellschaft darin unterstützen, den Kindern 
Gehorsamkeit und Glauben zu vermitteln.87 Er kam am Nikolausabend, erkun-
digte sich nach dem Betragen der Kinder, fragte auswendig gelernte Gebete ab 
und hatte Belohnung und Strafe im Gepäck. Gleichzeitig veranschaulicht die Ni-
kolaustradition auch den Wandel der Gesellschaft und ihrer Erziehungskonzepte: 
Gehorsamkeit und auswendig gelernte Gebete verloren an Bedeutung, stattdessen 
wurde erkannt, wie wertvoll Lernen durch Verstehen und eine unbeschwerte 
Kindheit als Zeit der Entwicklung ist. Heute soll der Nikolaus den Kindern vor 
allem einen glücklichen Moment bescheren.
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Ein unbekannter Dichter beschrieb im 20. Jahrhundert den Wandel des Nikolaus’: 
 
Kennt ihr die Rute vom Nikolaus? 
Die brachte er früher mit in jedes Haus. 
Nun schon so alt geworden er ist, 
dass er die Rute immer vergisst. 
Und schleppt nur die schönen bunten Sachen, 
die allen Kindern Freude machen, 
auf seinem Rücken mit sich herum. 
Darum geht er so schwer und krumm. 
Er ist ein herzensguter Mann, 
der Kinder sehr gut leiden kann.
 

Doch vor einigen Jahrhunderten war das noch ganz anders. Im Mittelalter wurde 
dem Menschen wenig Vernunftfähigkeit zugestanden. Regeln wurden nicht durch 
Einsicht, sondern durch Angst vor Strafe vermittelt. Jeder einzelne Tag war von 
der Angst vor Gott, dem Teufel und der Obrigkeit begleitet. Wer nicht gehorchte, 
wurde grausam und gnadenlos bestraft. Folglich wurden auch die Kinder mit 
Angst und Strafe zu Gehorsam erzogen. 

Mit den Veränderungen im 16. Jahrhundert, die das Ende des Mittelalters 
markierten, setzte sich nach und nach das humanistische Menschenbild durch, 
welches davon ausgeht, dass der Mensch vernunft- und entwicklungsfähig ist. 
Das bedeutet, dass ein Mensch als lernfähiges Individuum gesehen wird, das nicht 
lebenslang auf dem gesellschaftlichen Platz, der ihm durch seine Geburt zugewie-
sen wurde, verharren muss. 

Im Mittelalter war das städtische Leben von den Ständen geprägt. Die Ob-
rigkeit, die Kirche und die Zünfte bestimmten die Regeln und die Menschen 
lebten in Haushalts- und Produktionsfamilien, zu denen neben verschiedenen 
Verwandten auch Gesellen, Mägde und Lehrjungen gehörten.88 Die Kinder arbei-
teten so früh wie möglich mit und wuchsen in dieses Leben hinein. Ab dem 18. 
Jahrhundert wagten immer mehr Menschen zu denken, dass nicht alles göttlich 
vorherbestimmt sei. Mit dem zunehmend aufgeklärten Weltbild im 19. Jahrhun-
dert gewannen Bildung und Erziehung an Bedeutung. Allerdings war dies ein 
langwieriger Prozess und es dauerte sehr lange, bis sich nach und nach eine dem 
humanistischen Menschenbild angemessene Erziehung durchsetzte. 

 
Mittelalterliche Drohgestalten, mit denen man sich die Kindererziehung verein-
fachen wollte, gab es viele: den Kinderfresser, den Butzemann89, die Buzenbercht, 
den Knecht Ruprecht, die Perchta, die Luzia, den Nikolaus und weitere. 

90

Der Kinderfresser (1750) steckt wie die Buzenbercht ungehorsame Kinder in seinen Sack. 
Die Bildunterschrift beginnt so: „Still, still, und werdet fromm, ihr gar zu böse Kinder, 

Springet und brüllt nit so, als wie die dumme Kinder, Laßt euch was wehren doch, seyd 
nicht so ungehalten, Folgt euren Elteren, Lehrmeister und den Alten, Wo ni, so komm ich 

gar geschwind zu euch gelauffen, Und friß euch alle auf. …“
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Der Erziehungshelfer und Gabenbringer namens Nikolaus stammt einerseits aus 
dieser Riege von Drohgestalten und andererseits aus dem Heiligenkabinett der 
Kirche. Die Heiligen wurden allesamt mit dem bestehenden Volksglauben und 
erziehenden Schreckgestalten verbunden: Am Vorabend des 11. Novembers war 
es der heilige Martin, der in Schwaben Pelzmärte genannt wurde und „vermummt, 
geschwärzt und mit einer Kuhschelle behangen“ umherhing und teils Schläge, 
teils Äpfel und Nüsse austeilte.91 In Böhmen belohnte und drohte die Luzia am 
Vorabend des 13. Dezembers.92 In Schwaben trug der Nikolaus, der dort am 6. 
Dezember um und in die Häuser ging, noch 1874 Pferdefüße, Hörner und ras-
selnde Ketten.93 

Diese Kombinationen aus unchristlichen Schreckgestalten und christlichen 
Heiligen hatten jede eine verworrene Entstehungsgeschichte, deren Ursprünge 
im Mittelalter liegen und die nur ansatzweise rekonstruierbar sind. Im Laufe der 
Zeit wurden die Figuren immer wieder umgeformt und ihre Geschichten weiter-
gedichtet. Von diesen furchterregenden Gestalten ist der Nikolaus der Einzige, 
der den Kindern heute noch bekannt ist. Er war häufig im Team unterwegs und 
überließ das Bestrafen seinem Begleiter. 

94

Das Sonntagsblatt Wiener Bilder berichtete am 11.12.1898: „Der Milchmeier-Pepi 
und der Kohlenhändler-Schorsch hatten sich als Krampus und Nikolaus verkleidet und 

waren in der Nachbarschaft mit gemischten Gefühlen aufgenommen worden.
 In dem einen Hause hatte Krampus ein angeblich schlimmes Knäblein mitgenommen, 
im anderen Hause hatte Nikolo für ein sehr gutes Trinkgeld etliche Nüsse und Birnen 
ausgeteilt. Beider Kommen hatte jedesmal ein solches Hallo der Jugend hervorgerufen, 

daß der Rayonsposten das ‚Auge des Gesetzes‘ auf die beiden warf und ‚
wegen Störung der öffentlichen Ruhe‘ aufschrieb.“95

Der Nikolaustag am 6. Dezember war im Mittelalter von der Kirche zu Ehren 
eines Volksheiligen namens Nikolaus eingeführt worden. In dessen Legende wur-
den nach heutigem Forschungsstand zwei historische Personen miteinander ver-
mischt, und zwar der Bischof Nikolaus von Myra und der Bischof Nikolaus von 
Pinora.96 Beide Bischöfe sollen südöstlich des damaligen Konstantinopel, dem 
Zentrum der griechischsprachigen Christen, gelebt haben. Der Bischof von Myra 
lebte wahrscheinlich im 4. Jahrhundert, der Bischof von Pinora im 6. Jahrhun-
dert.97 Schon diese Informationen sind historisch nicht gesichert, alle weiteren 
sind Geschichten ohne jeden Nachweis. 
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Nikolaus habe noch jung seine Eltern durch die Pest verloren und das geerbte 
Vermögen mit den Armen geteilt. Er sei freundlich zu Kindern gewesen und vor 
allem habe er immer wieder Menschen mit sagenhaften Wundern aus Not und 
Tod gerettet. So erzählte man sich und so wurde es im 13. Jahrhundert schriftlich 
festgehalten in der Legenda aurea (der Legendensammlung, die maßgeblich wurde 
für die kirchliche Heiligenverehrung).98 

Der Bischof von Myra, dessen Sterbejahr unbekannt ist, soll im heutigen 
Demre (Türkei) bestattet worden sein und weil der wundertätige Nikolaus im 
frühen Mittelalter in der Ostkirche als Heiliger verehrt wurde, wurden die Gebei-
ne des Bischofs von Myra hochverehrte Reliquien, denen Wunder zugeschrieben 
wurden.99 

Die wertvollen Knochen zogen indes nicht nur Gläubige, sondern auch Gauner 
an. Im Jahr 1087 wurden die vermeintlichen sterblichen Überreste des Bischofs 
nach Bari (Süditalien) geschmuggelt.100 Reliquien waren wertvolle Schätze, denn 
von den Gebeinen eines Heiligen konnten Erfolg, Gesundheit und Schwanger-
schaften erbeten werden; sie brachten Prestige und lukrativen Pilgertourismus. 
Und wertvoll sind sie bis heute: Jedes Jahr pilgern viele Katholiken nach Bari und 
feiern vom 7. bis 9. Mai die Ankunft der Reliquien.101

 
Nach dieser Überführung wurde Nikolaus auch in der Westkirche bekannt. Seine 
Geschichte als Heiliger verlief dort allerdings höchst wechselhaft: Als 1222 das 
Konzil von Oxford „den kirchlichen Kalender neu strukturierte und die Feste in 
drei Klassen einteilte, wurde der Nikolaustag ein Fest der ersten Klasse“.102 Doch 
die Ansprüche an Heilige änderten sich. 300 Jahre später, unter dem Einfluss 
der Reformation, kam die katholische Kirche auf dem Konzil von Trient (1545–
1563) zu der Auffassung, dass vor allem ein vorbildliches Leben einen Heiligen 
definiere. Für den Nikolaus, dessen Leben nicht dokumentiert war, war das eine 
schlechte Nachricht. Ab dem 16./17. Jahrhundert begann „der Rückgang der re-
ligiösen Verehrung des Heiligen … zu Gunsten volkstümlicher Brauchformen“.103 

Und weil der Hl. Nikolaus als historische Person so wenig belegt ist und weil 
in seiner Heiligenbiografie wohl zwei Personen miteinander vermischt wurden, 
wurde er schließlich als Heiliger zurückgestuft.104 „Am 14. Februar 1969 ap-
probierte Papst Paul VI. die Neuordnung des Kirchenjahres. Der Gedenktag für 
den Nikolaus am 6. Dezember als allgemein gebotener Feiertag wurde aus dem 
römischen Generalkalender gestrichen.“105 

 
Die Zurückstufung des Heiligen durch den Vatikan stellte die katholische Kirche 
in Deutschland vor ein Problem: Sie hatte nämlich den Hl. Nikolaus von Myra als 
christliches Vorbild und konfessionelle Werbefigur aufgebaut. Da die katholische 

Kirche in Deutschland sich nicht vorstellen konnte, auf den heiligen Nikolaus zu 
verzichten, wurde der liturgische Rang eines nichtgebotenen Gedenktags ersonnen. 
Der Nikolaus wird seitdem in dieser Kategorie von der römischen Kirche ge-
duldet.106 

Ungeachtet des päpstlichen Einspruchs aufgrund fehlender Biografie („Wir 
wissen so gut wie gar nichts über ihn“, so der katholische Heiligenexperte Man-
fred-Becker-Huberti107) wird Nikolaus in Deutschland von der katholischen Kir-
che weiterhin als Heiliger und katholischer Repräsentant inszeniert. „Der heilige 
Nikolaus steht als Symbol für die Vermittlung christlicher Werte …, die Überlie-
ferung zeigt ihn uns als engagierte Person … und er kann auch heute ein Heiliger 
mit … Nachahmungspotential sein“, erklärt das katholische Bonifatiuswerk, das 
seit 2002 für eine groß angelegte und gut finanzierte Nikolauswerbung zuständig 
ist.108 

 
Nachdem im 16./17. Jahrhundert die religiöse Verehrung abnahm, wurde der 
Nikolaus im Volk als Erziehungshelfer immer beliebter; und machte in dieser 
Funktion eine zweite Karriere.109 Mancherorts bekamen die Kinder, sofern sie 
gehorsam gewesen waren, kleine Gaben an seinem Tag; wenn nicht, gab es die 
Rute. Und auch das Gesinde bekam Gaben.110 

Die Bräuche um den Nikolaus und seine Erziehungsbesuche variierten sehr, 
manchmal von Dorf zu Dorf. Im Zuge der Gegenreformation inszenierte man 
den Nikolaus in katholischen Gegenden häufig als Bischof. Als Bischof St. Niko-
laus tritt er auch heute noch (bzw. wieder) in einigen katholischen Gemeinden 
auf; auch in den Niederlanden erscheint Sinterklaas im Bischofsgewand. In Süd-
bayern, Österreich und Tirol begleitete ihn der Krampus, in den Niederlanden 
der Zwarte Piet.111 
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Sinterklaas und der Zwarte Piet in den Niederlanden (Abb. von 1914)
 

Der Krampus war eine weitere Schreckgestalt und ein Gehilfe, der dem Nikolaus 
das Bestrafen abnahm. In anderen Gegenden wurde der Nikolaus von anderen 
Schreckgestalten begleitet oder manchmal untrennbar mit ihnen zu einer Figur 
verschmolzen. Es gab den Knecht Ruprecht (vor allem im nord- und mitteldeut-
schen Sprachraum), den Pelznickel (= pelziger Nikolaus; in Süddeutschland) 113 
und viele weitere Varianten: Klasbur, Ascheklas (= Ascheklaus; der die Kinder, 
die ihr Gebet nicht aufsagen konnten, mit einem Aschesack schlug), Ruhklas 
(= rauer Klaus; in Mecklenburg), Bullenklas (in Braunschweig), Sünnerklas 
(in Friesland), Klaubauf (in Bayern), Pelzbock, Buttenmänner, Buzemann (im 
Berchtesgadener Land), Buzegrale (Schwaben), Klosemann (im Schwarzwald), 
Rumpelklos (im Illertal), Rumpanz (Böhmen), Bartel (in der Steiermark, Kärn-

ten und Tirol), Sunneklas (im Lechtal sowie auf Ameland), Glatz Nickel (in 
Oberschlesien) und auf Borkum waren es gleich sechs Klaasohms (= Onkel 
Klaus).114 

Im Burgenland soll der Nikolaus von der Lutzel (= Lucia) begleitet worden 
sein115 und in der Gegend um Augsburg von der Buzebercht. Die Augsburger 
Buzebercht „war vermummt und in schwarze Lumpen gehüllt, hatte das Gesicht 
geschwärzt, die Haare wirr herabhängen, und einen Topf mit Stärke in der Hand, 
die sie mit einem großen Kochlöffel umrührte und Begegnenden in’s Gesicht 
schmierte.“116 

117

Gemeinsam mit einem bischöflichen St. Nikolaus kam in den Alpenregionen 
und Österreich der Krampus. Er hatte Teufelshörner, eine lechzende Zunge und 

eine Kiepe, in die die unartigen Kinder gesteckt wurden. Dieses Bild stammt 
aus einem Kinderbuch von 1906, zusammen mit diesem Gedicht:
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Nikolaus und Krampus
Nikolaus mit Sack und Rute
watet durch den tiefen Schnee.
O, wie schwer schleppt sich der Gute, 
wie tut ihm der Rücken weh!

Hinter ihm mit leichtem Fuße
geht der Krampus. Seine Tracht
ist noch leer. Vor seinem Gruße
nimm dich, böses, Kind, in Acht!

Denn in seine breite Hocke
sammelt er die Schlimmen ein.
Ängstlich an der Mutter Rocke 
zerren sie und betteln, schrein.

Aber all ihr lautes Flehen 
hilft den bösen Buben nicht. 
Hu, wie grimmig anzusehen
ist des Krampus Angesicht! 

Der Krampus war eine nach der Vorstellung des Teufels gestaltete und somit 
christlich assoziierte Drohfigur. All die anderen Schreckgestalten, die den Ni-
kolaus begleiteten oder mit ihm gleichgesetzt wurden, stammen aus den alten 
Perchtenerzählungen. Knecht Ruprecht, Pelznickel oder Ruhklas hatten keinerlei 
christlichen Bezug. Auch die Namen verweisen auf die Raunächte und die Perch-
ten. Im Namen Ruprecht kommt ru von rau und Precht von Percht.118 Da Knecht 
Ruprecht der bekannteste der vielen unterschiedlichen Nikolausbegleiter wurde, 
konzentriere ich mich im Folgenden auf ihn. 

119

In manchen Regionen kam der Knecht Ruprecht ohne den Nikolaus. Die artigen Kinder 
bekamen Äpfel und Nüsse beschert. Die unartigen Kinder steckte Knecht Ruprecht laut 
Droherzählung in seinen Sack. Ausgestopfte Hosenbeine oder Puppenköpfe erweckten 

den Eindruck, dass Ruprecht bereits andere Kinder eingesackt hatte. In Teilen von 
Bayern wurde er Klaubauf genannt, weil er den Kindern „Klaub auf!“ zurief.120

Nikolaus’ Erziehungsgehilfe war ein finsterer und Angst einflößender Geselle; 
wie finster, war unterschiedlich. Die Varianten reichten von einem alten Mann 
in einem Kapuzenmantel bis hin zu tierischen, pelzig-zottelig verkleideten Be-
gleitern.121 Aus Schlesien wurde 1888 berichtet: „Da erscheint am Vorabend des 
St. Nikolaustages eine vermummte Mannsperson, in einem umgekehrten Pelz, 
der mit einem Strohseile gebunden ist, mit einem langen Flachsbarte, mit einer 
fortwährend tönenden Klingel in der linken und einer großen Rute in der rechten 
Hand.“122 

Der Ursprung dieser Gestalten liegt in mittwinterlichen Umzugsbräuchen, bei 
denen es um die Abwehr von bösen Geistern durch Masken und Lärm ging.123 In 
Bayern gab und gibt es in manchen Ortschaften das Krampuslaufen, einen Umzug 
mit schaurigen Fratzen und Glockengeläut.124 Christliche und nicht christliche 
Kulte wurden höchst unbekümmert miteinander verknüpft. In dem Weihnachts-
lied In dulci jubilo aus dem 14. Jahrhundert heißt es in der dritten Strophe: „Ubi 
sunt gaudia? Nirgend mehr denn da, da die Engel singen nova cantica und die 
Schellen klingen in regis curia.“125
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Foto aus einem Volkskundebuch von 1914: Teilnehmer an einer Maskerade am Nikolaus-
tage zu Appenzell. Die Ketten, die sie sich umgehängt haben, bestehen aus großen Glocken. 

Umzüge wie Martiniumzug, Perchtenlaufen, Winteraustreiben oder Karnevalszug gehen 
auf den einen alten Glauben zurück: Mit Glocken, Schellen, Töpfen und Peitschen wurde 

ein Heidenlärm veranstaltet, um böse Geister zu vertreiben.127

 

Die guten und die bösen Mächte wurden personifiziert: Nikolaus stand für 
das Gute und sein Knecht für die finsteren Mächte.128 Die Figuren beinhalteten 
dabei auch Elemente aus heidnischen Glaubensvorstellungen, denn der Nikolaus 
und ebenso Knecht Ruprecht wiesen Merkmale von Wotan auf: In vielen Gegen-
den ritt Nikolaus auf einem Schimmel, in den Niederlanden kommt Sinterklaas 
heute noch auf einem Schimmel.129 Knecht Ruprecht mit seinem alten Mantel 
und seinem Bart erinnerte an Wotan, wie man ihn sich auf Wanderschaft vorstell-
te, wenn er nicht erkannt werden wollte: Dann trug Wotan einen großen Hut, tief 
in die Stirn gerückt, und einen weiten Mantel. Er hatte außerdem dichtes Haar 
und einen langen grauen Bart, so die Erzählung.130 

131

St. Niklas in Ostfriesland (1863). Der Nikolaus kam nicht immer zu Pferd – aber wenn, 
dann als Schimmelreiter. Für das Reittier stellten die Kinder mancherorts etwas Heu 

oder eine Mohrrübe in ihrem Schuh bereit.
 

In manchen katholischen Gegenden gab es früher nicht zu Weihnachten kleine 
Gaben, sondern zu Nikolaus. August Wibbelt (1862–1947), ein katholischer 
Theologe aus dem Münsterland, erzählte aus seiner Kindheit: „Eine häusliche 
Christbescherung kannten wir noch nicht. Sankt Nikolaus hatte herkömmlicher-
weise das kinderfreundliche Amt der Bescherung, indem er nachts, auf seinem 
Schimmel vorbeireitend, den Teller füllte, den wir vertrauens- und erwartungs-
voll draußen auf die Fensterbank gestellt hatten. Nicht ohne Bangen suchten wir 
des Morgens unsere Teller, denn es konnte auch eine Rute darauf liegen.“132 

Und Engelbert Drerup (1871–1942), Professor für Philologie und ebenfalls 
katholisch aufgewachsen, berichtete aus seiner Kindheit in Westfalen: „Das Weih-
nachtsfest wurde nur religiös gefeiert: einen Christbaum, den mein Vater ablehn-
te, haben wir nicht gehabt. Dafür brachte, wie noch heute in Holland, St. Niko-
laus Geschenke, nachdem er die Kinder leibhaftig im Beten examiniert hatte.“133 
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Ich habe mich gefragt, warum diese Erziehungsbräuche, bei denen Gebete 
abgefragt wurden, in der Zeit vor Weihnachten stattfanden und nicht im restli-
chen Jahr. Der Grund ist vermutlich, dass Gebete nun besonders wichtig wurden. 
Die vielen mittwinterlichen Abwehrzauberrituale waren mit christlichen Gebeten 
verbunden worden und die mussten mit den richtigen Worten aufgesagt werden. 
Wer beim Ausräuchern das Vaterunser nicht beherrschte, blieb schutzlos.134  

135

Nikolausabend: Knecht Ruprecht ist ein „grober Gesell“, gleicht „einem Teufel, 
ist schwarz wie ein Schornsteinfeger“ und „trägt ferner auf dem Kopfe 

zwei Bockshörner“.136 Die Hörner waren von einem geschlachteten Ziegenbock 
und das Gesicht wurde mit Ruß gefärbt. 

 
Am Nikolausabend ging es regional äußerst unterschiedlich zu, bevor die Bräu-
che auf- und festgeschrieben wurden. Manchmal traten Nikolaus und Knecht 
Ruprecht als Duo auf, manchmal trat jemand auf, der Nikolaus genannt wurde, 
aber Züge des derben Knecht Ruprechts hatte. Manchmal wurden die beiden Ge-
stalten gleichgesetzt; Hugo Elm schrieb 1878: „In manchen Gegenden werden St. 
Niklas und Knecht Ruprecht für ein und dieselbe Person gehalten.“137 Manchmal 
hatte dieser Nikolaus selbst die Rute in der Hand. 1902 wurde geschrieben: „Die 
Gestalten sind jetzt vielfach nicht mehr zu unterscheiden.“ Und manchmal wurde 
diese Gestalt auch Weihnachtsmann genannt.138 

Auch die Abkehr vom alten Konzept der Erziehung durch Angst vor Strafe verlief 
unterschiedlich. Zur Illustrierung des Spektrums möchte ich zwei Nikolausvari-
anten vorstellen. Die eine wird in dem bekannten Lied aus dem 19. Jahrhundert 
vorgestellt. Es handelt von einem kinderlieben Nikolaus, der des Nachts heim-
lich und ganz ohne Erziehungsauftrag vorbeikommt, und das wird heute noch 
gesungen. 

 
Lasst uns froh und munter sein139 
und uns recht von Herzen freun!  
Lustig, lustig, traleralera!
Bald ist Nikolausabend da, 
bald ist Nikolausabend da!
Dann stell’ ich den Teller auf, 
Nik’laus legt gewiß was drauf. 
Wenn ich schlaf’, dann träume ich, 
jetzt bringt Nik’laus was für mich. 
Wenn ich aufgestanden bin, 
lauf’ ich schnell zum Teller hin.
Nik’laus ist ein guter Mann, 
dem man nicht genug danken kann.  

Von der anderen Nikolausvariante berichtet Luis Trenker (1892–1990): „In den 
ersten Dezembertagen wandert … der heilige Nikolaus durchs Land. Bei uns in 
Tirol kommt er aber nicht allein, da wird er von einem Engel begleitet, einem 
freundlichen Engel. Da kam also der Nikolaus, wir wissen ja, wie er ausschaut: 
gütig, mit weißem Bart und pelzverbrämter Kappe, den Bischofstab in der Hand 
und in einem langen, goldbestickten, roten Mantel. Der Engel trug ein Körbl, da 
waren Äpfel und Nüsse drin und andere gute Sachen. Aber hinter dem Nikolaus: 
Ein richtiger Teufel ist hinter ihm gestanden, mit einem richtigen Schweif und 
klirrenden Ketten. Zottig und schwarz war er, auf dem Rücken hatte er einen 
großen Korb. Einmal hab’ ich aus dem Korb zwei Paar Füße herausragen sehen. 
Kein Zweifel, die bösen Kinder waren vom Satan mit dem Kopf nach unten in 
den Korb gesteckt und mitgenommen worden. Wir haben uns natürlich vor dem 
Teufel gefürchtet, doch der heilige Nikolaus war ja da und der Engel. Unsere 
Angst wurde aber sehr groß, als der Nikolaus die Mutter und den Vater fragte: 
‚Waren die Kinder brav? Wie war es in der Schule?‘“140 

 
Der Nikolaus kommt stets am Abend vor dem Nikolaustag am 6. Dezember. Denn 
vor der Erfindung von Uhren rechnete man einen Tag von Sonnenuntergang bis 
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Sonnenuntergang, nicht von Mitternacht bis Mitternacht. Daher stammt die Be-
zeichnung Sonnabend für Samstag und deshalb ist der Heiligabend am 24. statt am 
25. Dezember.141 Diese Einteilung findet sich auch in der biblischen Schöpfungs-
geschichte: Da ward aus Abend und Morgen der erste Tag (1. Mose 1, 5).142

 
Zusammenfassend lässt sich festhalten: Bei den Nikolausbräuchen wurden Ge-
stalten aus dem Perchtenkomplex, mit Anklängen an die nordische Mythologie, 
und dem Volksglauben in regional unterschiedlichen Ausformungen mit dem 
Hl. Nikolaus verbunden. Der von mittelalterlichen Drohgestalten abgewandelte 
Erziehungshelfer hieß mal Nikolaus und mal Knecht Ruprecht oder anders, kam 
mal mit und mal ohne Begleiter und hatte die Aufgabe, die Kinder zu belohnen 
und zu strafen (oder ihnen jedenfalls Angst vor Strafe zu machen), damit sie 
gehorsam waren. Artige Kinder bekamen Äpfel oder Nüsse, unartige die Rute. 
Daraus entwickelte sich im Laufe des 20. Jahrhunderts die Figur des heutigen 
Nikolaus’, der den Kindern jedoch nicht mehr mit der Rute droht, sondern ihnen 
freundlich gesinnt und ohne erzieherische Bewertung schlicht eine Freude ma-
chen will, indem er ihnen etwas schenkt.

 
Da das Leben und Wirken des heiligen Nikolaus’ nicht historisch belegt ist, 
wurde er als Heiliger 1969 vom Papst zurückgestuft. Die katholische Kirche in 
Deutschland hält dennoch an ihm als Heiligen fest und möchte dadurch die be-
liebte Nikolaustradition exklusiv als katholisch besetzen.

 
Gegenwärtig herrschen drei Nikolausvarianten vor: 
-	 ein Nikolaus, der als heiliger und katholischer Bischof verkleidet ist,
-	 ein Nikolaus, der in rot-weißer Kleidung auftritt (und dem Weihnachtsmann 

zum Verwechseln ähnlich sieht; wie es dazu kam, wird in den folgen den 
Kapiteln erläutert),

-	 und dann gibt es noch den Nikolaus, der gar nicht in Erscheinung tritt und 	
nur heimlich in der Nacht kleine Leckereien in die aufgestellten Kinderschu-
he steckt.

 
Die früher in vielen katholischen Regionen übliche Bescherung am Nikolaus-
tag wurde ab dem 19. Jahrhundert mehr und mehr vom Christkind übernom-
men und auf den Weihnachtstermin verlegt, als die Idee eines Geschenkefestes 
am Heiligabend entstand und sich verbreitete: „Seit der Christbaum aus Nord-
deutschland auch nach dem Süden vorgedrungen ist, hat der Nikolaustag an Be-
deutung verloren“, schrieb der Volkskundler Franz Schroller 1888. „Auch in den 
katholischen Dörfern Schlesiens, wo noch vor 20 Jahren eine Bescherung (durch 

den Nikolaus) stattfand, hat sie meist aufgehört. Weit mehr auf den Nikolaus 
freuen sich die Kinder auf die Einkehr des Christkinds.“143

Wer war das Christkind? 

Leise rieselt der Schnee,
still und starr ruht der See,
weihnachtlich glänzet der Wald:
Freue dich, Christkind kommt bald.
(Eduard Ebel, 1895)144

 
Im späten Mittelalter hatten sich mehrere christliche Feiertage im Dezember 
etabliert, einer war der Nikolaustag am 6. Dezember und ein anderer war die 
Geburt des Herrn am 25. Dezember. Doch dann kam Martin Luther. Seine Glau-
bensreformation vor 500 Jahren veränderte auch das Weihnachtsfest. Martin 
Luther lehnte die Heiligenverehrung ab, weil seiner Ansicht nach nur Gott die 
Anbetung der Gläubigen verdiente.145 Folglich lehnten Luther und seine Anhän-
ger auch die Verehrung des Nikolaus’ ab. Um die Gläubigen von der Heiligenver-
ehrung abzubringen, verlegte er den beliebten Brauch: Die Gaben wurden bei den 
Protestanten nun zu Weihnachten gebracht – und zwar vom Heiligen Christ.146 
Die Protestanten schufen also eine Ersatzfigur und ein Ersatzdatum. Dieser Ga-
benbringer, auch Herre Christ genannt, regte die Fantasie an und wurde auf heute 
nur noch ansatzweise nachvollziehbaren Wegen zum Christkind. In dem bekann-
ten Gedicht von Theodor Storm Von drauß, vom Walde komm ich her aus dem Jahr 
1862 wird das Christkind noch mit Herre Christ angeredet. 

Es dauerte eine Weile, bis sich unter den Protestanten herumgesprochen hat-
te, dass die Nikolausbescherung durch eine Weihnachtsbescherung ersetzt wor-
den war. Aus dem Jahr 1608 ist eine Predigt überliefert, in der eine Gemeinde 
ermahnt wird, weil „etliche Eltern den Kindern etwas auf das Bett legen und 
sagen: St. Nikolaus hat es beschert, welches ein böser Brauch ist, weil dadurch 
die Kinder zum Heiligen gewiesen werden, da wir doch wissen, daß nicht St. Ni-
kolaus, sondern das heilige Christkindlein uns alles Gutes an Leib und der Seelen 
bescheret, welches wir auch allein darum anrufen sollen.“147 

Weihnachten wurde in dieser Zeit alles andere als andächtig begangen; erst 
im 19. Jahrhundert wurde es von der Straße ins Haus verlagert. Ein französi-
scher Reisender berichtete 1663 verwundert aus Frankfurt am Main, dass „am 
Hl. Abend verkleidete Engel und Teufel in den Häusern herumgehen und fragen, 
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ob die Kinder fleißig beten und fromm sind“ und während sie niederknien und 
„beten, so legt der Vater oder die Mutter das, was sie ihnen verehren wollen, 
hinter sie auf einen Tisch und will sie dadurch bereden, als ob Gott ihnen die 
Sachen vom Himmel schicke“.148 Einige Jahrzehnte später wurden diese Bräuche 
von pietistischen Gläubigen bekämpft, 1725 erschien in einer Frankfurter Zei-
tung die Besprechung eines Buches namens Weyhnachts Larve: „Weihnachtslarven 
nennt man die verkleideten und vermummten Personen, die sich Christkindlein 
oder Heiliger Christ heißen und versündigen: Das sei ein gräulicher heidnischer 
Brauch.“ Das Buch verurteilt die vielen, oft ausufernden, mit nicht christlichen 
Elementen durchsetzten Umzugs- und Einkehrbräuche aus dem Mittelalter und 
gibt Ratschläge für christlich angemessenes Verhalten zur Weihnachtszeit. Und es 
ist eine frühe Quelle, die das Christkind nennt.149 

150

Eine Darstellung von 1840: Christkind armen Kindern Geschenke bringend. 
Das Christkind wird hier von einem Engel begleitet und sieht selbst aus wie ein 

Engel, unterscheidet sich aber dadurch, dass es keine Flügel hat und dass von ihm 
ein strahlendes Licht ausgeht.

 
Die Vorstellungen vom Christkind waren nicht einheitlich. Das Christkind wurde 
in gewisser, aber unklarer Weise in Verbindung mit dem Jesuskind gesehen, war 
aber gleichzeitig keineswegs identisch mit ihm.151 Nur in einem Merkmal war 
man sich einig: Das Christkind war blond. Ebenso waren Engel blond. Und man 
war sich auch einig darin, dass der biblische Jesus ein blondes Kind gewesen sein 

musste. Im 19. Jahrhundert hatte die christliche Theologie „vergessen“, dass Jesus 
Jude gewesen war; seine jüdische Herkunft wollte man nicht wahrhaben. Blond 
wurde als Unterscheidungsmerkmal gesehen, das als christlich auswies. Der er-
wachsene Jesus wurde in der Regel dunkelblond dargestellt.152 

 
1879 löste der jüdische Maler Max Liebermann den größten Kunstskandal der 
Bismarckzeit aus, als er bei der Internationalen Kunstausstellung in München ein 
Bild von Jesus als einen schwarzhaarigen und somit jüdischen Jungen zeigte.153 
Sogar im bayerischen Landtag wurde verärgert darüber diskutiert. Ein Abgeord-
neter echauffierte sich, dass Liebermann „einen erhabenen göttlichen Gegenstand 
in einer so gemeinen Weise dargestellt habe, dass jeder gläubige Christ auf das 
Tiefste beleidigt wurde“ und ein anderer Abgeordneter bekräftigte, dass man sich 
vor dem Bild „die Nase zuhalten muss“, wie in der Münchner Zeitung Neueste 
Nachrichten zu lesen war.154 Die Diskussion hatte starke antisemitische Unter-
töne, denn ausgerechnet von einem Juden wollte man nicht vor Augen geführt 
bekommen, dass der historische Jesus jüdisch gewesen war. Die Leben-Jesu-For-
schung hatte zwar im 19. Jahrhundert bereits die Frage nach dem historischen 
Jesus aufgeworfen, doch es wurde immer noch als Affront wahrgenommen, wenn 
jemand die historische Tatsache unverblümt aufzeigte.155

156 157

Der zwölfjährige Jesus spricht mit den Gelehrten. Die Abb. links ist ein Foto des Ori-
ginalgemäldes. Das Motiv geht auf eine Geschichte im Lukasevangelium zurück. Maria 

und Josef hatten Jesus verloren und gesucht, nach drei Tagen fanden sie ihn: Im Tempel saß 
er, mitten unter den Gesetzeslehrern, hörte ihnen zu und stellte ihnen Fragen, und sie staunten 

alle über seine Einsicht und seine Antworten. (Lukas 2, Vers 41–52)158 
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Auf Max Liebermanns Gemälde trägt der jüdische Jesusknabe ein unordentlich 
drapiertes Gewand und ist barfüßig, er ist als Sohn eines armen Handwerkers zu 
erkennen. Maria eilt die Stufen hinunter, während Josef schon wartend am Fuß 
der Treppe steht. Endlich haben die Eltern ihren Sohn gefunden. 

Die biblische Szene hat Liebermann vom Tempel in eine zeitgenössische Syn-
agoge verlegt, erkennbar an dem Pult und den Bänken. Die drei Rabbiner bilden 
unterschiedliche Strömungen des zeitgenössischen Judentums ab: vom konserva-
tiven Vertreter mit hoher Pelzmütze und Kaftan rechts bis hin zu einem Vertreter 
des liberalen Judentums, der in der Bildmitte im hellblauen Tallit sitzt (ohne 
Kopfbedeckung und ohne Bart). Auch Liebermann selbst gehörte zum liberalen 
Judentum. 

Der zwölfjährige Jesus steht leidenschaftlich gestikulierend vor den Gelehr-
ten, die ihm ernsthaft auf Augenhöhe zuhören.159

Ein großer Teil der öffentlichen Meinung sah Jesus als Judenlümmel160 darge-
stellt und empörte sich darüber so sehr, dass Liebermann ihn übermalte. In der 
neuen Version war Jesus blond, sah gepflegter aus und stand eher fragend vor 
den Gesetzeslehrern.

Max Liebermann war von den Reaktionen auf sein Bild sehr gekränkt und 
malte Zeit seines Lebens nie wieder biblische Themen. Dennoch war sein Bild 
gerade wegen der hitzigen öffentlichen Diskussion, die breite Wellen schlug, ein 
Meilenstein auf dem gesellschaftlichen Weg zu einem aufgeklärteren Blick auf die 
Bibel. Allmählich setzte sich ein Bibelverständnis durch, das die Bibel in ihrem 
Entstehungskontext verstand.161 (Dieses Bibelverständnis wurde historisch-kritisch 
genannt, wobei mit kritisch nicht ablehnend hinterfragend, sondern das Untersuchen 
mit wissenschaftlichen Methoden gemeint ist.) 

Das Christkind und die Engel blieben jedoch trotzdem noch lange blond. 
 

Der Weg vom Heiliger-Christ-Konzept der Reformation zur späteren Christkind-
vorstellung ging über viele Umwege und Variationen. Nach Ingeborg Weber-Kel-
lermann, Professorin von 1968–1985 für Europäische Ethnologie in Marburg, 
konkretisierte sich die Figur des Christkinds aus den vielfältigen Umzugs- und 
Einkehrbräuchen162, die es früher während der weihnachtlichen Raunächte gab 
und bei denen eine Fülle von Gestalten auftrat, die einerseits tradiert, aber gleich-
zeitig sehr wandelbar waren.163 

164

Im Elsass war das Christkind eine Frauengestalt und ging am Heiligabend von Haus 
zu Haus. Es trug eine Krone mit brennenden Kerzen auf dem Kopf und wurde von dem 

kettenrasselnden Hans Trapp begleitet (1868). In Preußen hatte es diesen Brauch 
ebenfalls gegeben, bis er 1711 verboten worden war.165 

 
Beim Elsässer Einkehrbrauch kündigte das Christkind sein Kommen mit einer 
silbernen Glocke an. Es wurde von einer Frau mit einem weißem Übergewand 
dargestellt, ihr Gesicht wurde mit Mehl weiß geschminkt und wichtig waren 
auch hier blonde Haare; sie wurden aus Lammwolle gebastelt. Das Christkind 
beschenkte die Kinder. Sein Begleiter Hans Trapp166 war in ein Bärenfell gehüllt, 
hatte einen langen Bart und ein mit Ruß schwarz gefärbtes Gesicht. Er gebärdete 
sich angsteinflößend und fragte drohend, ob die Kinder artig waren. Doch bevor 
er sie bestrafen konnte, legte das Christkind ein gutes Wort für sie ein und die 
Kinder gelobten Besserung.167 

 
Franz Schroller schreibt 1888 über die vielfältigen „christianisiert-heidnischen 
Volksschauspiele“ in Schlesien: „In der weiblichen Hauptrolle, die merkwürdiger-
weise Christkind heißt, erkennen wir unschwer Frigg, auch Holda oder Bertha 
…, Wuotans Gemahlin, … die sich nach dem Betragen der Kinder erkundigt.“168 
Aus der Perchtafigur der dörflichen Umzugsbräuche wurde im Laufe der Zeit 
eine Engelsgestalt und diese wurde sowohl als Christkind als auch als Lucia um-
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gedeutet.169 Das Christkind entstand aus einer Gemengelage verschiedener, re-
gional unterschiedlich ausgeformter Gestalten. Die Schreckgestalten wurden im 
19. und 20. Jahrhundert entdämonisiert; das Christkind wurde kinderfreundlich 
und verniedlicht. Heimlich kam es nun in die Häuser, um die Geschenke zu brin-
gen. Es musste „irgendwie“ engelhaft sein. Das „irgendwie“ ließ viel Spielraum 
für regional, familiär und individuell unterschiedliche Vorstellungen. Lückenlos 
nachzeichnen lässt sich die Entstehungsgeschichte des Christkinds nicht. 

 
Das Christkind wurde mal mehr und mal weniger mit dem Jesuskind bzw. Jesus 
Christus als Gottessohn in Bezug gesetzt. Und es wurde in dieser Vielschichtig-
keit jährlich besungen: 
-	 Das Christkind zeigt den Menschen ihren Weg: Alle Jahre wieder kommt das 

Christuskind auf die Erde nieder, wo wir Menschen sind. … Ist auch mir zur Seite, 
still und unerkannt, dass es treu mich leite, an der lieben Hand. (1837, von Wil-
helm Hey, ev. Pfarrer in der Nähe von Erfurt)

-	 Das Christkind ist Gottes Sohn und der Erlöser: Maria durch ein Dornwald 
ging. … Wer hat erlöst die Welt allein? Kyrieleison! Das hat getan das Christkind-
lein, das hat erlöst die Welt allein! … (wohl aus dem 16. Jahrhundert, unbe-
kannter Autor, kath. Lied)

-	 Das Christkind segnet die Menschen: Süßer die Glocken nie klingen, … Oh, 
wenn die Glocken erklingen, schnell sie das Christkindlein hört; tut sich vom Him-
mel dann schwingen, eilig hernieden zur Erd’. Segnet den Vater, die Mutter, das 
Kind. … (1860, von Friedrich Wilhelm Kritzinger, ev. Theologe und Pädago-
ge in der Provinz Sachsen)

-	 Das Christkind hat sich für die Menschen hingegeben: Fröhliche Weihnacht 
überall, … Was wir andern taten, taten wir für dich, dass bekennen jeder muss, 
Christkind kam für mich. (aus dem Englischen, 1880 erschienen, im Sammel-
werk der ev. Musikerin Caroline Wichern in Hamburg)

-	 Das Christkind versöhnt die Menschen: Leise rieselt der Schnee, … In den 
Herzen ist’s war, still schweigt Kummer und Harm, Sorge des Lebens verhallt: 
Freue dich, Christkind kommt bald! (1895, von Eduard Ebel, ev. Pfarrer im 
pommerschen Graudenz)170

 
Es wird oft behauptet, das Christkind sei der Gabenbringer in den katholischen 
Familien gewesen und der Weihnachtsmann in den evangelischen. Um zu zeigen, 
dass dem nicht so ist, habe ich die Konfessionen der Liedautoren notiert.171

172

Kinderbuch Struwwelpeter (Ersterscheinung: 1845): Auch das Christkind war eine der 
vielen Gestalten, mit denen Eltern sich die Erziehung vereinfachen wollten.

 
Wenn die Kinder artig sind, kommt zu ihnen das Christkind. 

Wenn sie ihre Suppe essen, und das Brod auch nicht vergessen; 
Wenn sie ohne Lärm zu machen still sind bei den Siebensachen, 
Beim Spaziergehn auf den Gassen von Mama sich führen lassen, 

Bringt es ihnen Gut’s genug. Und ein schönes Bilderbuch.
 

Bei allen Geheimnissen, die das Christkind umgeben, herrscht in folgenden 
Punkten Einigkeit: Das Christkind 
-	 ging aus dem protestantischen Heiliger-Christ-Konzept als Gabenbringer-

ersatz für den Heiligen Nikolaus hervor, 
-	 war sowohl in protestantischen und als auch (später) in katholischen Ge-

genden beliebt,
-	 wurde als ein blondes, übernatürliches Wesen im hellen Gewand vorgestellt 

und
-	 brachte die Geschenke zum Weihnachtsdatum, am Heiligabend.
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Christkind-Abbildung von 1910: Im Laufe von 400 Jahren war aus dem Herre Christ 
eine mädchenhafte oder zumindest androgyne Kindfigur geworden.

Anna Ritter (1865–1921) beschrieb das Christkind 1911 in der kindlich-nied-
lichen Variante, die sich im 20. Jahrhundert allgemein durchsetzte: 

Vom Christkind 
Denkt euch, ich habe das Christkind gesehen! 
Es kam aus dem Walde, das Mützchen voll Schnee, 
mit rotgefrorenem Näschen. 
Die kleinen Hände taten ihm weh, 
denn es trug einen Sack, der war gar schwer, 
schleppte und polterte hinter ihm her.
 
Was drin war, möchtet ihr wissen? 
Ihr Naseweise, ihr Schelmenpack – 
meint ihr, er wäre offen, der Sack? 
Zugebunden bis oben hin! 
Doch war gewiss etwas Schönes drin: 
Es roch so nach Äpfeln und Nüssen!174 

175

Christkinddarstellung von 1850. 
In dem dazugehörigen Gedicht heißt es: 

„Einmal nur in jedem Jahr kommt das Kind mit goldnem Haar,
bringt den schönen Weihnachtsbaum und entschwindet wie ein Traum.“
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Wie arbeitete das Team Christkind und Knecht 
Ruprecht? 
Knecht Ruprecht war sowohl am 6. als auch am 24. Dezember präsent. In die 
Rolle des Ruprechts zu schlüpfen, war bei jungen Männern beliebt, denn ver-
kleidet konnte man sich allerhand erlauben. In manchen Gegenden trat Knecht 
Ruprecht am Nikolaus- oder Weihnachtsabend in Erscheinung, in anderen an bei-
den Abenden. Beliebte Traditionen wurden übernommen und weiterentwickelt, 
das war alles wenig festgelegt. 

 
Dass Knecht Ruprecht an beiden Tagen auftrat, ist beispielsweise aus dem Jahr 
1702 dokumentiert. Im hennebergischen Schleusingen (im heutigen Süd-Thü-
ringen und Nord-Bayern) wurde eine Instruction für den Knecht Ruprecht erlassen: 
„Es sollte der Anfang zum Herumgehen und Agiren bald nach 4 Uhr gemacht 
werden und dieses nicht länger als am Nicolausabend eine Stunde, am Weih-
nachtsabend drei Stunden währen.“ Es wurden die Zeiträume und die Anzahl 
der verkleideten Männer begrenzt, ebenso sollte der Auftritt im „Beiseyn des 
Rektors“ geübt werden. Der Grund für die Verordnung war, dass einige „Knechte 
Ruprecht’s“ die Menschen in den Gassen mit Peitschen geschlagen und „unge-
bührlich tractirt“ hatten.176 

Um christlichen Glauben ging es bei diesen Umzügen nicht. 1670 wurde 
in einer Leipziger Schrift geklagt: „Der heilige Abend wird zum heidnischen 
Lauf- und Saufabend. Die Gassen sind voll thörichter Irrwische, voll Büberei und 
Mutwillen, voll Gaukelei und Phantasterei … (von) vermummten Personen mit 
Schellen, (die) sich für des Christs Knecht, St. Martin oder Niklas ausgeben.“177 
1839 wurde die Knecht-Ruprecht-Tradition wie folgt beschrieben und kommen-
tiert: „In manchen Orten geht auch eine verkleidete Mannsperson, der Knecht 
Ruprecht, in die Häuser, läßt die Kinder ein Gebet hersagen und beschenkt die, 
die es können, mit Äpfeln und Nüssen, die anderen mit einer Ruthe. Jetzt ver-
schwindet jedoch der Knecht Ruprecht, zur Ehre der Menschheit, immer mehr 
und mehr.“178 

 

Bei Theodor Storm aus Husum (1817–1888) gab es Ruprecht noch, und 
zwar als Gehilfen des Christkinds. Storm hat ihn 1862 in dem Gedicht Knecht 
Ruprecht verewigt. 

Von drauß’ vom Walde komm ich her;  
ich muss euch sagen, es weihnachtet sehr! 
Allüberall auf den Tannenspitzen 
sah ich goldne Lichtlein blitzen 
und droben aus dem Himmelstor 
sah mit großen Augen das Christkind hervor. 
Und wie ich so strolcht durch den finstern Tann, 
da rief’s mich mit heller Stimme an:
„Knecht Ruprecht“, rief es, „alter Gesell,  
hebe die Beine und spute dich schnell! 
Die Kerzen fangen zu brennen an, 
das Himmelstor ist aufgetan, 
Alt’ und Junge sollen nun 
von der Jagd des Lebens einmal ruhn; 
und morgen flieg’ ich hinab zur Erden; 
denn es soll wieder Weihnachten werden!“
Ich sprach: „O, lieber Herre Christ, 
meine Reise fast zu Ende ist; 
ich soll nur noch in diese Stadt, 
wo’s eitel gute Kinder hat.” 
„Hast denn das Säcklein auch bei dir?“ 
Ich sprach: „Das Säcklein, das ist hier; 
denn Äpfel, Nuss und Mandelkern 
essen fromme Kinder gern.“ 
„Hast denn die Rute auch bei dir?“ 
Ich sprach: „Die Rute, die ist hier; 
doch für die Kinder nur, die schlechten, 
die trifft sie auf den Teil, den rechten!“ 
Christkindlein sprach: „So ist es recht; 
so geh mit Gott, mein treuer Knecht!“ 
 
Von drauß’, vom Walde komm’ ich her; 
ich muss euch sagen, es weihnachtet sehr! 
Nun sprecht, wie ich’s hierinnen find’! 
Sind’s gute Kind’, sind’s böse Kind’?179
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Dieses Gedicht gehörte mehr als 100 Jahre zum deutschen Schulbildungskanon 
und prägte die Christkindvorstellung mehrerer Generationen. Und es bekräftigte 
ein tradiertes Erziehungssystem, in dem körperliche Züchtigung eine Selbstver-
ständlichkeit war. 

 
Mich persönlich begeistert an diesem Gedicht, wie der Dichter das Gesagte 
sprachlautlich ausmalt, deshalb möchte ich gern ein wenig bei dem Gedicht ver-
weilen.

In dem Gedicht berichtet Knecht Ruprecht als lyrisches Ich, wie er durch den 
Wald läuft. Der Wald ist finster, doch die Landschaft ist verschneit: allüberall auf 
den Tannenspitzen sah ich goldene Lichtlein sitzen. Der helle Schnee auf den Zweigen 
glitzert wie funkelnde Weihnachtsbaumkerzen. Währenddessen sieht von droben 
aus dem Himmelstor mit großen Augen das Christkind hervor – die vielen langen „o“s 
in diesen Zeilen lautmalen ein Tor, das sich langsam öffnet, und veranlassen den 
Sprecher, Augen und Mund staunend aufzureißen. Der Blick geht fast automa-
tisch gen Himmel. Dann geht der Blick imaginär wieder herunter zu Knecht Ru-
precht in die dunklen Tannen, um dann durch die hellen Vokale in der nächsten 
Zeile erneut emporgehoben zu werden: da rief’s mich mit heller Stimme an.

Ruprecht scheint seiner Aufgabe nicht immer zielstrebig nachzukommen und 
das weiß er auch, denn er sagt von sich selbst, dass er strolcht. Deshalb nimmt 
er es dem Christkind nicht übel, als dieses ihn ermahnt, sich zu beeilen. Gleich-
zeitig wird deutlich, dass er seine Aufgabe durchaus gewissenhaft versieht und 
das Christkind mit seiner Ermahnung weniger Unzufriedenheit als viel mehr 
freudige Ungeduld ausdrückt. Gegenüber dem Christkind ist Knecht Ruprecht 
ehrerbietig, gleichzeitig aber offenbar auch sehr vertraut mit ihm: o lieber Herre 
Christ. Durch die Anreden Herr einerseits und alter Gesell andererseits wird den-
noch deutlich, dass es eine Hierarchie zwischen ihnen gibt. 

Das Christkind schaut mit großen Augen und es hat eine helle Stimme. Es ist 
in der Nähe des Himmelstors, ganz offensichtlich kann es sogar sehen, dass das 
Himmelstor aufgetan ist, es muss sich also um ein himmlisches Wesen handeln. 
Dafür spricht auch, dass es fliegen kann. Das Christkind sorgt sich liebevoll um 
die Menschen: Alt’ und Junge sollen nun von der Jagd des Lebens einmal ruh’n. Der 
Rhythmus dieser Verse vermittelt, dass es eine heitere Angelegenheit ist, wenn die 
Kerzen brennen und es wieder Weihnachten wird. 

Das Christkind achtet darauf, dass Knecht Ruprecht seine Aufgabe richtig 
erledigt: Hebe die Beine und spute dich schnell! – Hast denn dein Säcklein/die Rute 
auch bei dir? 

Obwohl das Christkind mit O lieber Herre Christ angesprochen wird, wird 
keinesfalls das Bild eines „Herrn“ vermittelt; auch die Bezeichnung Christkind-

lein verhindert das. Das Christkind wirkt eher wie eine kindliche, liebliche Un-
schuldsgestalt. Unterstützt wird dieser Eindruck dadurch, dass in den Versen, die 
dem Christkind zuzuordnen sind, helle Vokale vorherrschen und sie den hohen 
Klang einer Kinderstimme vermitteln. 

Durch die zentrale Stellung und Wiederholung des Wortes Säcklein mit hellen, 
freundlichen Vokalen wird der positive Aspekt der Gaben hervorgehoben; durch 
die zentrale Stellung und Wiederholung von Rute mit einem dunklen, bedroh-
lichen Vokal wird der negative Aspekt des Stocks hervorgehoben. Und dadurch, 
dass die beiden Verse sich so sehr ähneln, wird deutlich, dass Belohnung und 
Strafe zusammengehören, sie sind die zwei Seiten von Erziehung. So anrührend 
der Knecht Ruprecht und das Christkind in ihrem spielerischen Dialog auch 
sind: Die beiden stehen für ein System. Und das bringt das Christkind mit So ist 
es recht; so geh mit Gott, mein treuer Knecht! zum Ausdruck, denn hier spricht das 
Christkind plötzlich mit einer sehr erwachsenen, geradezu richterlichen Attitüde 
und tieferen Stimme und heißt die Moralerziehung des Knecht Ruprechts gut. 

180

Wie der Knecht Ruprecht in der Familienstube erscheint (1878)
Ruprecht sieht mit seinem Hut und Mantel so aus, wie man sich Wotan vorstellte: Wotan 
trägt, wenn er zu Fuß unterwegs ist und unerkannt bleiben will, einen „großen, breiträn-

digen Schlapphut tief in die Stirn gerückt“ und einen „weitfaltigen Mantel“, hieß es.181
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Im 20. Jahrhundert veränderte sich langsam das pädagogische Verständnis und 
damit verloren Knecht Ruprecht und seine Rute an Bedeutung. Das Christkind 
brauchte ihn immer weniger. Es kam selbst geschenkebringend vorbeigeflogen. 
Wie es das anstellte, blieb ohne erklärende Erzählung.182

 
Der Kinderglaube an das Christkind war sowohl in katholischen als auch protes-
tantischen Regionen so tief verwurzelt, dass es erstaunt, wie sang- und klanglos 
der Weihnachtsmann im Laufe des 20. Jahrhundert das Gabenbringen überneh-
men konnte.

War der Weihnachtsmann eine protestantische 
Erfindung?

 
Bald nun ist Weihnachtszeit, fröhliche Zeit; 
nun ist der Weihnachtsmann gar nimmer weit.
 
(Karola Wilke, um 1940)183

 
Es gibt ein weit verbreitetes Narrativ, dass der Weihnachtsmann als eine protes-
tantische Figur entstanden sei.184 Doch nach meiner Recherche war der Weih-
nachtsmann nicht protestantisch – er war progressiv. 

 
Der Weihnachtsmann tauchte Anfang des 19. Jahrhunderts auf. Er entstand in 
Anlehnung an die Nikolaus- und Ruprechtgestalten, mit einem Auftritt am Weih-
nachtsdatum. Anders als beim Christkind gab es jedoch keinen religiösen Bezug – 
der Weihnachtsmann war so wenig christlichen Ursprungs wie Knecht Ruprecht. 
Jedoch hatte er keine Altlasten in Form von ungehobeltem Benehmen bei Um-
zugs- und Einkehrbräuchen. Der Weihnachtsmann wurde als ein Gabenbringer 
geschaffen, der unbelastet vom althergebrachten Aberglauben war, und seine Ver-
breitung ging vor allem vom intellektuell-aufgeklärten Gesellschaftsmilieu aus.

185

Der Weihnachtsmann wurde oft mit Knecht Ruprecht gleichgesetzt, hier in einer Wer-
bung von 1878.186 Knecht Ruprecht war so bekannt, dass er nicht wegzudenken war. 

 
In Deutschland wurde die Weihnachtsmannidee vor allem durch das Lied Morgen 
kommt der Weihnachtsmann von Hoffmann von Fallersleben (1837) bekannt. Es 
wurde in den kommenden Generationen von jedem Kind gesungen und machte 
den Weihnachtsmann beliebt. Der Text wurde nach dem Zweiten Weltkrieg ver-
ändert; der ursprüngliche Text ist dieser:187

 
Morgen kommt der Weihnachtsmann,  
Kommt mit seinen Gaben. 
Trommel, Pfeifen und Gewehr, 
Fahn’ und Säbel, und noch mehr, 
Ja, ein ganzes Kriegesheer, 
Möcht’ ich gerne haben.
 
Bring uns, lieber Weihnachtsmann, 
Bring’ auch morgen, bringe
Musketier und Grenadier, 
Zottelbär und Panthertier, 
Roß und Esel, Schaf und Stier, 
Lauter schöne Dinge.
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Doch du weißt ja unsern Wunsch, 
Kennst ja unsere Herzen. 
Kinder, Vater und Mama, 
Auch sogar der Großpapa, 
Alle, alle sind wir da, 
Warten dein mit Schmerzen.188 

Bei diesem Gedicht steht nicht die Geburt des Heilands, sondern die Vorfreude 
auf die Bescherung im Mittelpunkt. Die materielle Sorglosigkeit, mit der die 
Wünsche vorgebracht werden, spiegelt die gesellschaftlichen Schichten wider, 
in der das Geschenkefest entstand: im Adel und im wohlhabenden Bildungsbür-
gertum – akademisch gebildete Beamte, Professoren, Juristen, Ärzte, Apotheker, 
protestantische Pfarrer, Künstler, Journalisten, Haus- und Gymnasiallehrer.189 Das 
Schenken gaben die Eltern dabei an einen übernatürlichen Gabenbringer ab, wo-
durch die Verpflichtung der Gegenseitigkeit für die Kinder aufgehoben wurde. 

 
Hatte Weihnachten bislang einerseits Gottesdienste in der Kirche und anderer-
seits Spektakel und Ausschweifungen im öffentlichen Raum bedeutet, wurde nun 
eine neue Komponente hinzugefügt: ein gefühlsbetontes Fest im eigenen Wohn-
raum. Dieser Wohnraum war privat; das urbane Bildungsbürgertum lebte in der 
Kernfamilie und nicht mehr in einer Haushaltsgemeinschaft. Man feierte im Fa-
milienkreis mit Hausmusik und Bescherung.190 

Das Christkind war tief im Volksglauben verankert, doch das Bürgertum 
in Berlin, geprägt von der Aufklärung, bevorzugte den Weihnachtsmann. Der 
Weihnachtsmann war modern, weil er eine weltliche Fantasiegestalt war. Und 
sehr modern war der Weihnachtsmann (anfangs) ganz ohne Rute unterwegs, 
denn der pädagogische Gedanke von Jean-Jacques Rousseau (1712–1778)191, 
dass Lernen durch Erfahrung wirkungsvoller ist als durch Strafe, begann sich in 
fortschrittlichen Kreisen herumzusprechen. Aber die Tradition war mächtig und 
der Weihnachtsmann musste häufig doch die Rute und die Rolle von Ruprecht 
übernehmen.192 

Ohne ein grimmiges Aussehen konnte man ihn sich ebenfalls nicht vorstellen, 
auch wenn es eine klare Vorstellung, wie der Weihnachtsmann aussieht, anfangs 
noch nicht gab. Doch als 1847 die Illustrationen von Moritz von Schwind zu 
einem Gedicht namens Herr Winter veröffentlicht wurden, wurde seine Darstel-
lung zur Vorlage für den Weihnachtsmann. 193 

194

Herr Winter (1847) wurde zur Schablone für den neuen Weihnachtsmann. Er trägt einen 
weiten Mantel mit Kapuze, in der Hand ein Weihnachtsbäumchen mit brennenden Kerzen und 

um den Kopf einen Kranz von grünen Ilexzweigen. 

 
Der Untertitel eine Zeitgeschichte wies das Gedicht als einen politischen Text des 
Vormärz’ aus, in dem die Eiseskälte des Herrn Winter für das überkommene 
politische System der Unterdrückung stand, das keiner mehr wollte.195 

Völlig unabhängig von der politischen Aussage erfreuten sich die Zeichnun-
gen von Herrn Winter großer Beliebtheit: Dessen ungepflegter Bart, sein zer-
schlissener Mantel und seine verwitterten Stiefel ließen an Knecht Ruprecht den-
ken. Er sah wie ein wotanhafter Waldschrat aus, war aber nicht grob und wild, 
sondern salonfähig. 
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196

Auf diesem Bild von 1857 hat Knecht Ruprecht das Herr-Winter-Aussehen  
bekommen und tritt als Gabenbringer auf.

Ruprecht trägt ein Feuer auf dem Kopf, das an den Christkindbrauch  
mit der Kerzenkrone auf dem Kopf erinnert. 

197

Wie sehr die Weihnachtsmanndarstellung auch 70 Jahre später immer noch von 
Herrn Winter geprägt war, wird auf diesem Titelbild vom 1. Januar 1918 deutlich.

Dieser Weihnachtsmann führt im letzten Kriegsjahr einen „lieblichen Knaben“ an der 
Hand; er muss ihn etwas ziehen, denn der Knabe ist noch unsicher und verhalten: 

Er repräsentiert den Frieden.198
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Anfang der 1930er Jahre war der Weihnachtsmann als Gabenbringer vor allem 
im mittel-, nord- und ostdeutschen Raum sowie in Ostpreußen verbreitet, das 
Christkind in West-, Südwest- und Süddeutschland sowie Schlesien. Daraus zu 
schließen, dass der Weihnachtsmann eher bei Protestanten und das Christkind 
bei Katholiken verbreitet war, wäre jedoch verkürzt. Das Christkind, entstanden 
als protestantische Gabenbringerfigur, wurde auch in katholischen Regionen be-
liebt, als sich nach 1800 die weihnachtliche Familienfeier verbreitete. Es war 
tief in der Volksfrömmigkeit verankert. Der Weihnachtsmann wurde im urbanen 
Raum und intellektuellen Milieu bevorzugt, insbesondere in Berlin, und breitete 
sich von dort immer mehr aus. 199 

200

Sankt Nikolaus (1915)

Die Illustration von Ignatius Taschner zeigt, wie die Traditionen ineinandergrif-
fen und sich veränderten: 
-	 Der Nikolaus hat zwar das Sankt im Namen, wird aber nicht bischöflich 

dargestellt. 
-	 Der Mantel und der Bart erinnern an Knecht Ruprecht. 
-	 Die grünen Ilexzweige als Kopfschmuck stammen von Herrn Winter und 

waren für den Weihnachtsmann typisch.

-	 Sein Begleiter ist kein Angst machender Erziehungsgehilfe mit Rute, sondern 
eine blondgelockte, androgyne Kindfigur mit einem Kerzenkranz. 

-	 Und die Kiepe ist nicht mehr für unartige Kinder, sondern für Leckereien 
und Geschenke.

Warum war der amerikanische Santa Claus so 
erfolgreich?

You better watch out, you better not cry 
You better not pout, I′m telling you why 
Santa Claus is coming to town. 
 
He's making a list and checking it twice 
He′s gonna find out who's naughty and nice 
Santa Claus is coming to town. 
 
He sees you when you're sleeping 
He knows when you′re awake 
He knows if you′ve been bad or good 
So be good for goodness' sake.

(Haven Gillespie, USA 1932)201

 
Die Gestalten Nikolaus, Knecht Ruprecht und Weihnachtsmann wurden in ihrer 
Geschichte immer wieder gleichgesetzt bzw. in der mündlichen Überlieferung 
nicht trennscharf voneinander unterschieden. Relativ neu, seit der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts, ist ihre einheitliche Darstellung in rot-weißer Kluft und mit 
freundlich glänzenden roten Bäckchen. Diese Darstellung ist ein Einfluss aus den 
USA. Um diese Entwicklung nachzuvollziehen, möchte ich zunächst einen Blick 
in die Biografie des US-amerikanischen Santa Claus’ werfen. 

 
Mir scheint, dass in den USA im 19. Jahrhundert mit der Schaffung der San-
ta-Claus-Figur der katholische und der protestantische Gabenbringer bewusst 
miteinander verschmolzen wurden: Er bekam den Namen vom katholischen 
Hl. Nikolaus202 und das protestantische Bescherungsdatum des Herre Christ am 
25.12. Diese Zusammenführung von katholischem Namen und protestantischem 
Zeitpunkt zu einer neuen, gemeinsamen Tradition war eine geniale Idee und fand 
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in den USA großen Anklang, weil das Land sich damals als Einwanderungsland 
mit Schmelztiegelkultur verstand.

 
Während heute vor allem Filme und Clips die Rolle haben, Zeitgeist und Lebens-
gefühl zu vermitteln, waren es früher Literatur, Illustrationen, Karikaturen und 
Gedichte.203 Gedichte waren sehr beliebt, denn sie waren einprägsame, verdich-
tete Texte, die manchmal sehr schnell ihren Weg in die Alltagskultur fanden und 
viral gingen. Solch ein Gedicht war A visit from St. Nicholas aus dem Jahr 1823. 

Dass die Ausgestaltung der Santa-Claus-Figur durch dieses Gedicht beeinflusst 
wurde, ist bekannt. Nicht bekannt ist, dass dieses Gedicht die Verschmelzungs-
idee transportierte. Mir fiel auf, dass hier die unterschiedlichen europäischen 
Einwanderertraditionen äußerst geschickt miteinander verbunden wurden.204

 
A visit from St. Nicholas
Twas the night before Christmas, when all through the house 
Not a creature was stirring, not even a mouse.
The stockings were hung by the chimney with care, 
In hopes that St. Nicholas soon would be there.
The children were nestled all snug in their beds, 
While visions of sugar-plums danced in their heads.
And Mama in her hankerchief and I in my cap, 
Had just settled our brains for a long winter's nap
 –When out on the lawn there arose such a clatter, 
I sprang from my bed to see what was the matter;
Away to the window I flew like a flash, 
tore open the shutters and threw up the sash.
 
The moon, on the breast of the new-fallen snow, 
Gave a lustre of mid-day to objects below;
When, what to my wondering eyes should appear, 
But a miniature sleigh, and eight tiny reindeer,
With a little old driver, so lively and quick, 
I knew in a moment it must be St. Nick.
More rapid than eagles his coursers they came, 
And he whistled and shouted and called them by name: 
"Now Dasher! now Dancer! now, Prancer and Vixen! 
On! Comet, on! Cupid, on! Dunder and Blitzen! – 
To the top of the porch, to the top of the wall! 
Now, dash away, dash away, dash away all!"

As dry leaves that before the wild hurricane fly, 
When they meet with an obstacle, mount to the sky, 
So, up to the house-top the coursers they flew, 
With the sleigh full of toys – and St. Nicholas too.
And then in a twinkling I heard on the roof, 
the prancing and pawing of each little hoof.
As I drew in my head, and was turning around, 
down the chimney St. Nicholas came with a bound.
He was dressed all in fur from his head to his foot, 
And his clothes were all tarnished with ashes and soot.
A bundle of toys he had flung on his back, 
And he looked like a peddler just opening his pack.
His eyes how they twinkled! his dimples how merry! 
His cheeks were like roses, his nose like a cherry;
His droll little mouth was drawn up like a bow, 
And the beard on his chin was as white as the snow.
The stump of a pipe he held tight in his teeth, 
And the smoke, it encircled his head like a wreath.
He had a broad face and a little round belly 
That shook when he laughed, like a bowl full of jelly.
He was chubby and plump – a right jolly old elf, 
and I laughed when I saw him, in spite of myself.
A wink of his eye, and a twist of his head, 
soon gave me to know, I had nothing to dread.
 
He spoke not a word, but went straight to his work, 
and filled all the stockings, then turned with a jerk.
And laying his finger aside of his nose, 
And giving a nod, up the chimney he rose.
He sprang to his sleigh, to his team gave a whistle, 
And away they all flew like the down of a thistle;
But I heard him exclaim, ere he drove out of sight, 
“Merry Christmas to all, and to all a good night!”205
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Ein Besuch vom Nikolaus
Es war in der Nacht vor dem Christfest, da regte im Haus 
sich niemand mehr, nicht mal eine Maus. 
Die Strümpfe hingen ordentlich am Kamin 
und hofften, dass Sankt Niklas bald erschien. 
Die Kinder lagen kusch’lig in ihren Kissen
und glaubten von Zuckerwerk zu wissen. 
Mama und ich hatten uns gerade hingelegt, 
unser Haar in Tuch und Mütze gehegt –
als sich draußen solch ein Geklapper erhob, 
dass ich aufsprang und die Läden verschob. 
Zum Fenster hat’s mich pressiert,
und wollte sehen, was da passiert. 
 
Auf der frischen Schneedecke lag
ein Glanz wie am hellen Tag.  
Einen winz’gen Schlitten sah ich, ungelogen,
von acht winz’gen Rentieren gezogen. 
Und mit einem winz’gen Kutscher, lebhaft und alt:
„Der Nikolaus!“, dachte ich bald.
Schneller als Adler sie kamen
Und er pfiff und scheuchte und rief ihre Namen:
Los, Dasher! Los, Tänzer! Jetzt, Prancer und Vixen! 
Los, Comet! Lauf, Cupid! Lauft Dunder und Blitzen!
Zur Spitze der Veranda und die Wand hinauf
trieb er sie im schnellen Lauf.
 
Wie trockene Blätter hinauf sie flogen,
von den acht kleinen Rentieren gezogen,  
so trug es den Schlitten auf unser Haus 
mit dem Spielzeug und auch dem Nikolaus! 
Und dann hörte ich schon auf dem Dach
ein Hufgetänzel und Scharren ganz sacht.
Ich drehte mich um, der Kopf das Bild noch hielt,
als Nikolaus den Schornstein herunterfiel.
Er trug einen Pelz vom Kopf bis zum Fuß 
von oben bis unten voll Asche und Ruß. 
Ein Bündel Spielzeug geworfen auf den Rücken 
und gespannt, ob ihm die Freude würde glücken.

 
Wie seine Augen funkelten! Seine Grübchen lachten fröhlich, 
seine Wangen und Nase waren vor Kälte rötlich. 
Wie ein Bogen sein Mund, drollig und zart
und am Kinn einen schneeweißen Bart.
Eine Pfeife hielt er fest in den Zähnen
und der Rauch ist auch zu erwähnen. 
Er hatte ein breites Gesicht und ’nen kleinen runden Bauch,
und wenn er lachte, dann zitterte der auch.
Er war mollig und flink, der Elf mit den Sachen, 
als ich ihn sah, musste ich lachen.
Ein Zwinkern und Nicken an mich
sagte mir: Fürchte dich nicht. 
 
Er sprach kein Wort, war emsig am Werk:  
Füllte alle Strümpfe, der heitere Zwerg.
Und mit einem Nicken nach oben
war er schon den Kamin hochgestoben.
Er sprang in den Schlitten, und ohn’ Verweil’
flogen sie alle fort fort, flink wie ein Pfeil. 
Doch ich hörte noch seine Rufe, vom Winde gebracht: 
„Frohe Weihnachten allen und gute Nacht!“ 206 

 
Das Gedicht erzählt von der Bescherung in der Nacht vor Weihnachten (=> am 
protestantischen Datum). Wenn alles still ist, kommt heimlich der Gabenbringer. 
Er heißt St. Nicholas (=> katholischer Name), ist ein betagter, doch behänder 
Zwerg aus dem Elfenland und kommt in einem winzigen Rentierschlitten (=> 
skandinavische Wichteltradition). Er trägt einen Pelz (=> erinnert an Pelznickel und 
Krampus), kutschiert selbst und kommt allein. Die Rentiere sind wundersam 
schnell und haben Namen (=> nordische Mythologie, auch dort hatten die Tiere 
Namen und magische Eigenschaften). Die Rentiere und St. Nicholas fliegen auf das 
Dach und während die Rentiere oben warten, betritt St. Nicholas das Haus durch 
den Kamin (=> wie die heidnischen Geister und die italienische Hexe Befana), an 
dem Strümpfe hängen (=> britische, irische und italienische Tradition), und bringt 
Spielzeuge (=> neuer Geschenkebrauch der wohlhabenden und gebildeten Schicht, setzt 
das neue Konzept von Kindheit um). Als er im Kamin unten ankommt, ist er über 
und über mit Ruß und Asche bedeckt, die Spielzeuge trägt er in einem Bündel 
auf dem Rücken (=> wie Knecht Ruprecht, Pelznickel oder Krampus aus den deutsch-
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sprachigen Ländern, wie die Hexe Befana aus Italien u. a.). Er gibt freundlich zu 
verstehen, dass man von ihm nichts zu befürchten hat (=> Abkehr von finsteren Er-
ziehungstraditionen und vom Dämonenglauben). St. Nicholas spricht nicht und mit 
einem nickenden Gruß (=> er verständigt sich ohne Sprache, d. h., eine gemeinsame 
Sprache ist keine Voraussetzung für sein Kommen) saust er wieder den Kamin hoch. 
Er springt in seinen Schlitten, auf seinen Pfiff hin fliegen die Rentiere los und 
im Nu sind alle wieder verschwunden (=> der Gabenbringer ist eigentlich unsicht-
bar, wie die Wichtel in Skandinavien, das Christkind in Deutschland oder die Hexe in 
Italien, und hat übernatürliche Eigenschaften wie die alten Sagengestalten).

Die Hexe, die in Italien in der Nacht auf den 6. Januar durch die Lüfte saust 
und durch den Kamin rutscht, um den Kindern Süßigkeiten und Geschenke zu 
bringen (früher brachte sie auch schwarze Kohle für die unartigen Kinder), ist 
eine Hexe, die vermutlich aus dem Perchtenglauben entstand.207 Der Name Be-
fana leitet sich von Epiphania ab; damit sollte die Schreckgestalt christlich um-
gedeutet werden. 

208

Christmas Eve – Santa Claus wartet darauf, dass die Kinder schlafen gehen. 
(Illustration von Thomas Nast, 1890)

Ich denke, dass die Idee, dass übernatürliche Gestalten wie Hexen – oder Weih-
nachtsmänner – das Haus durch den Kamin betreten, auf eine alte Angst aus 
den Raunächten zurückgeht: In den furchteinflößenden Winternächten wurden 
Fenster und Türen fest verschlossen, um zu verhindern, dass unheimliche Gestal-
ten (und Kälte) ins Haus kamen. Der Rauchabzug jedoch blieb stets eine offene 
Stelle, durch die Geister ins Haus einfahren konnten. 

Für das Herdfeuer war es wichtig, dass der Rauchabzug frei blieb. Dafür war 
der Kaminkehrer zuständig. Das erklärt die ambivalente Sicht auf den Schorn-
steinfeger: Weil er im Kamin kletterte, assoziierten die Menschen ihn einerseits 
mit dunklen Mächten und hatten Angst vor ihm. Noch in meiner Kindheit spiel-
ten wir: „Wer hat Angst vor’m schwarzen Mann?“ und damit war die Angst vor 
dem Schornsteinfeger gemeint. Johann Bernhard Basedow geht 1774 in einem 
Buch für Kinder darauf ein und erklärt ihnen, dass diese Angst unnötig sei und 
ihnen nur eingeredet würde. Denn auch der schwarze Kaminfeger, so erklärt der 
Aufklärer Basedow, der angeblich Kinder fange, gehöre zu den Schreckgestalten, 
mit denen Kindern gedroht würde, damit sie besser gehorchen.209 

Andererseits machte der Schornsteinfeger den Kamin sauber, half, das Herd-
feuer in Gang zu halten, und wurde deshalb mit Glück assoziiert; er ist bis heute 
ein Glückssymbol.

210 211

Der Schornsteinfeger als Glücksbringer: Das Bild links zeigt zwei Kinder,  
die 1853 auf dem Christmarkt in Dresden Schornsteinfeger aus getrockneten Pflaumen 

verkaufen. Die Fotografie rechts zeigt einen Neujahrsgruß von 1966. 
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Der deutsche Weihnachtsmann kam – anders als sein amerikanischer Kollege – 
niemals durch den Kamin. Dieser Gedanke war, bevor die Santa-Claus-Erzählung 
in den deutschen Kinderzimmern Einzug hielt, völlig abwegig. Denn der deutsche 
Weihnachtsmann war in einem Milieu von Intellektuellen entstanden, denen die 
Abschaffung jeglichen Aberglaubens aufklärerisch am Herzen lag. 

Die Entstehungsgeschichte des Santa Claus’ in den USA hingegen verlief an-
ders. Er wurde einfallsreich und volksnah als Schmelztiegelgabenbringer aus-
gestaltet und einer dieser Gestalter war Thomas Nast mit seinen Illustrationen. 

212

Bei Nast heißt der Gabenbringer 1857 bereits Santa Claus. Er hat menschliche Züge 
und ist kein Zwerg aus dem Elfenland mehr wie in dem Gedicht von 1823, doch sein 

Körperbau mit den kurzen Armen und Beinen hat noch etwas Gnomhaftes.

 
Thomas Nast (1840–1902), im Alter von sechs Jahren aus Bayern in die USA 
eingewandert, arbeitete für das fortschrittliche Blatt Harper’s Weekly. Nast zeich-
nete politische Missstände so pointiert, dass auch Menschen, die nicht lesen 
konnten, sie verstanden; er gilt als der Begründer der US-amerikanischen Kari-
katur.213 Häufig zeichnete Thomas Nast Santa Claus. Er zeichnete ihn als einen 
Weihnachtsmann, der fleißig das ganze Jahr lang beschäftigt ist, nach braven 
Kindern Ausschau hält und über ihr Betragen Buch führt. In seiner Werkstatt 
stellt er jede Menge Spielzeug her, am Weihnachtsabend spannt er die Rentiere 

vor den Schlitten und nach getaner Arbeit legt er am Kamin die Füße hoch.214 
Bei Nast steckt Santa stets in einem pelzigen Anzug, auf colorierten Zeichnungen 
färbte Nast den Pelz manchmal rötlich. Warum er sich für rot entschieden hat, ist 
unbekannt – doch rot wurde die typische Farbe für Santa. 

215

1882 zeichnete Nast den Weihnachtsmann auf einer Kiste sitzend, auf der Christmas Box 
und North Pole steht. Ob die Idee, den Weihnachtsmann am Nordpol anzusiedeln, von 

Thomas Nast stammt, ist nicht sicher. Sie passte aber hervorragend zum Schmelztiegel-
konzept und wurde Teil der Santa-Claus-Erzählung.
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Auf dem linken Bild hält Santa Claus einen Brief von den Eltern in der Hand: 
„Lieber Santa Claus, Tommy war so unartig, dass wir denken, dass er dieses Jahr nichts 
zu Weihnachten bekommen sollte. Papa und Mama“ Santa Claus schimpft eindringlich 

mit dem Jungen – hat aber keine Rute dabei. 
Auf dem Bild recht schmiegt sich ein Mädchen vertrauensvoll an Santa Claus. 

Solch ein Bild wäre in Deutschland zu dieser Zeit mit dem grantigen 
Herr-Winter-Weihnachtsmann nicht denkbar gewesen.

 
Mit dem beginnenden 20. Jahrhundert wurde in den USA sowohl der Name 
Santa Claus als auch sein Aussehen einheitlich. Santa Claus verlor alles, was op-
tisch an eine übernatürliche Gestalt aus dem Zwergenreich erinnerte, und wurde 
stattdessen immer menschlicher. Von nun an war Santa Claus ein leutseliger 
Großvatertyp mit bestimmten Erkennungszeichen: Er hatte rote Bäckchen und 
einen weißen Bart, war in Rot-Weiß gekleidet, trug einen dicken Ledergürtel 
sowie Stiefel und war immer adrett sauber, obwohl er durch rußige Kamine rut-
schen musste. Dieser Typus gefiel und wurde in der amerikanischen Gesellschaft 
Konsens.218 

216

„Ich werde es nie wieder tun!“ (1890)

217

„Geschnappt!“ (1892)

219

In der PUCK-Ausgabe von 1896 wird Santa Claus noch sehr koboldhaft dargestellt. 
In den folgenden Jahren wird er immer menschlicher. Das Cover 1902 zeigt ihn in 
einer Karikatur mit Bezug auf die US-amerikanische Kolonie der Philippinen, 1904 
wird er jugendstilhaft beim Ausflug mit Damen dargestellt und auf dem Cover mit 
der Unterschrift The Toy Department von 1913 hat Santa Claus sich am helllichten 

Tag unter die Menschen gemischt.
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Santa Claus’ Beliebtheit wurde gern genutzt, für Titelbilder wie für Werbung: Die 
Getränkefirma White Rock Beverages schaltete 1923 eine Anzeige mit Santa Claus 
als gut gelaunten, properen Herrn in Rot-Weiß.220 Und etwas später, 1931, kam 
die Coca-Cola-Company auf die Idee, mit Santa Claus Werbung zu machen. Der 
aus Schweden stammende Grafiker Haddon Sundblom wurde beauftragt, Werbe-
plakate zu gestalten. 33 Jahre lang malte Sundblom jedes Jahr mindestens ein 
neues Werbebild für Coca-Cola.221 Er stellt ihn als behäbigen Großvatertyp dar, 
der zu Späßen aufgelegt den Kindern die Geschenke bringt und sich zwischen-
durch eine Cola gönnt. Durch die Werbung wurde das US-amerikanische Image 
des jovialen, rot-weißen Weihnachtsmanns von Coca-Cola weltweit verbreitet. 
Das Gerücht, Coca-Cola habe ihn erfunden, stimmt jedoch nicht.222

 
In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde der amerikanische Santa Claus 
durch US-amerikanische Werbung und Filme auch in Deutschland immer be-
kannter. Seine rasant steigende Popularität lag meines Erachtens vor allem darin 
begründet, dass er ein jolly good fellow war und keine Rute bei sich hatte, die – 
zumindest symbolisch – in Deutschland bis in die 1970er Jahre noch fest zur 
Tradition gehörte. Doch nach 1968 gab es einen einschneidenden Bewusstseins-
wandel in der Pädagogik: Autoritäre Erziehung und körperliche Gewalt als Er-
ziehungsmaßnahme wurde vehement in Frage gestellt. 1976 wurde den Lehrern 
das Schlagen in der Schule verboten. Und so begann ein weihnachtlicher Aus-
wechslungsprozess und der deutsche Weihnachtsmann wurde Santa Claus immer 
ähnlicher – denn Santa Claus war schlicht zeitgemäßer als die deutschen Tra-
ditionsgestalten. Immer mehr junge Eltern wollten keinen Gabenbringer mehr, 
der herrisch mit einer Rute herumfuchtelte, sondern bevorzugten die kinderliebe 
amerikanische Gestalt in ihrer fröhlichen Klamotte.

Wenn man sich – so wie ich damals – darüber wundert, dass nicht nur der 
deutsche Weihnachtsmann, sondern auch der Nikolaus und Knecht Ruprecht das 
Santa-Claus-Aussehen und den Santa-Claus-Habitus bekommen haben223, ver-
gisst man, dass diese drei Gestalten vorher auch nicht eindeutig voneinander zu 
unterscheiden gewesen waren. Das war nur nicht aufgefallen, weil man daran 
gewöhnt gewesen war. Dass sie alle drei den gleichen Verwandlungsprozess zur 
netteren Version in Rot-Weiß durchgemacht haben, ist deshalb naheliegend.224 

Im Gegensatz zu den USA, wo der Nikolaustag eher unbekannt ist, blieb in 
Deutschland die Nikolaustradition erhalten, so dass die rot-weiß gekleidete Ge-
stalt bei uns zwei Mal auftritt: zum Nikolaus- und zum Weihnachtsdatum.

225

Dieses Bild mit seiner Bildunterschrift von 1907 zeigt, dass der Nikolaus 
und der Weihnachtsmann schon lange gleichgesetzt worden waren und nicht erst später, 

als sie die gleiche rot-weiße Kleidung trugen. 
Zu seinem braunen Mantel trägt der Gabenbringer auf diesem Bild graue Handschuhe, 

einen grauen Pelzbesatz, graue Stiefel und einen grünen Ilexkranz 
über der braunen Mütze.
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In dem Gedicht Wer hat Furcht vor dem Weihnachtsmann?, das zu diesem Bild ge-
hört, heißt es: 

Der Peter lacht: „Ihr macht wohl Spaß? 
Es gibt gar keinen Nikolas!“
„Maulhelden ihr! – Na wartet nur, 
schon hör’ ich draußen auf dem Flur
Und an der Thür Geklopfe! 
Das ist der Schritt des Weihnachtsmanns!“226

 
Der neue Santa-Claus-Weihnachtsmann im rot-weißen Wams übernahm gegen 
Ende des 20. Jahrhunderts in Deutschland so vollständig das Bescherungsgesche-
hen, dass das Christkind der heutigen Kindergeneration fast unbekannt ist. Aus 
vielen Filmen und Geschichten kennen die Kinder nur den Weihnachtsmann als 
Gabenbringer. Er ist als magischer Paketlieferant im Rentierschlitten unterwegs 
und gehört zur Kindergeschichtenwelt wie rosafarbene Einhörner und sprechen-
de Dinosaurier. 

Nur dass der rot-weiße Weihnachtsmann durch den Kamin rutscht, können 
wir uns in Deutschland bis heute nicht vorstellen – und hängen deswegen keine 
Strümpfe auf. 

Der Weihnachtsbaum
Der Christbaum prangt im schönsten Schmuck mit seinen vielen Kerzen,
Behangen reich mit Allerlei, so werth den Kinderherzen. 
Die frohe Schar springt hin und her, klatscht jubelnd in die Hände; 
Ach, wenn doch diesen Frühlingshauch auch jeder mitempfände!
(C. Selz, 1848) 227

228

Weihnachtsbaumabbildung von 1916: Typisch für den Weihnachtsbaum ist, dass es sich 
um einen mit Kerzenlichtern geschmückten, immergrünen Nadelbaum handelt. 
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Aus welchen Zutaten entstand der Kerzenbaum?

Der grüne Weihnachtsbaum hat mit der Geburt Jesu so wenig zu tun wie das 
Osterei mit der Auferstehung Jesu.229 Das Ei symbolisiert Fruchtbarkeit und das 
Grün des immergrünen Nadelbaums, dass die Natur bald wieder zum Leben 
erwachen wird. Beide Symbole gehen auf frühe, vorchristliche Glaubensvorstel-
lungen zurück.

Im Winter haben sich die Menschen immer schon Zweige von immergrünen 
Pflanzen ins Haus geholt. Im Alten Rom wurde der Jahreswechsel mit Lorbeer-
zweigen gefeiert.230 Bei diesen Bräuchen, die sich sowohl auf den Mittwinter als 
auch auf den Jahreswechsel beziehen konnten, ging es häufig darum, sich vor 
bösen Geistern zu schützen. Mit dem Feiern der Geburt Christi in der Kirche 
hatten sie nichts zu tun. Nach dem Mittelalter begann man, das mittwinterliche 
Grün mit Weihnachten zu verbinden, wobei sich allerdings dessen Bedeutung 
änderte. Dieser Prozess verlief regional sehr unterschiedlich und ist im Nach-
hinein nur ungenau zu bestimmen. Meiner Einschätzung nach lassen sich grob 
drei Abschnitte ausmachen: 

1.	 Immergrüne Pflanzen
2.	 Immergrüne Pflanzen + Leckereien 
3.	 Immergrüne Pflanzen + Leckereien + Kerzen

1. Immergrüne Zweige oder Bäume 

-	 1494 erwähnte Sebastian Brand in seinem Narrenschiff ein grünes Tannen-
reisig im Haus, das vor Gefahren schützen sollte.231

-	 1508 wetterte Johann Geiler von Kaysersberg, Prediger in Straßburg, ge-
gen heidnische Neujahrsbräuche wie „tantzen und springen“ und „Dannreis 
(Tannenzweig) legen“, weil damit Janus (der römische Gott des Anfangs; 
von ihm leitet sich der Name Januar ab) geehrt werden würde.232

-	 Von 1521 ist in der Bibliothek von Schlettstadt im Elsass ein Rechnungs-
eintrag erhalten geblieben, dass dem Förster vier Schillinge gezahlt wurden, 
damit er ab dem St. Thomastag die Bäume bewacht.233

-	 Von 1693 ist im Geheimen Staatsarchiv von Pr. Brandenburg ein Verbot 
des Kurfürsten Friedrich III. erhalten, dass es „ernstlich“ zu bestrafen sei, im 
Dorf „umb Weyhnachten … Bäume mit Kränzen“ aufzurichten, „um welche 
das junge Volk tanzet und viel Unfug dabey treibet“.234 

2. Immergrüne Zweige oder Bäume mit Leckereien 
-	 Eine Zunftchronik der Stadt Bremen von 1570 berichtet von einem „Dat-

telbäumchen“ in einem Zunfthaus, ein mit Datteln, Äpfeln, Nüssen, Brezeln 
und Papierblumen behängter kleiner Tannenbaum, den die Kinder zu Weih-
nachten abschütteln durften.235

-	 Die Schneidergesellen von Basel stellten 1597 zu Weihnachten einen grünen 
Baum mit Äpfeln und Käse in ihrer Herberge auf.236

-	 1605 wurde berichtet: „Auff Weihenachten richtett man Dannenbäum zu 
Straßburg in den Stuben auff“.237 

-	 Johann Conrad Dannhauer, ev. Pfarrer am Straßburger Münster, schimpfte 
1657: „Unter anderen Lappalien, damit man die ganze Weihnachtzeit oft 
mehr als mit Gottes Wort und heiligen Übungen zubringet, ist auch der 
Weihnachts- oder Tannenbaum, den man zu Hause aufrichtet, denselben mit 
Puppen oder Zucker behänget, und ihn hiernach schütteln und abblümen 
läßt. Wo die Gewohnheit herkommt, weiß ich nicht; es ist ein Kinderspiel. … 
Viel besser wäre es, man weihte die Kinder auf den geistlichen Cedernbaum 
Christum Jesum.“238 

-	 1748 wurden in den Züricher-Ausruf-Bildern kleine Tannenbäumchen zum 
Aufstellen vorgestellt und als „Sanicklausbäumli“ bezeichnet.

239

Diese San-Nicklaus-Bäumchen (1748) für den Nikolaustag sind 
ein Beispiel für die Suchbewegung, die Tradition des mittwinterlichen Grüns 

in den Dienst des Christentums zu stellen.
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Um das Besondere dieser mit Naschwerk behängten Bäumchen240 zu verstehen, 
muss man sich bewusst machen, welch seltene Köstlichkeit Datteln oder Zu-
ckerwerk damals waren: Datteln kamen aus Asien oder Afrika und hatten eine 
kostspielige Reise hinter sich. Zucker konnte bis etwa 1750 nur aus Zuckerrohr 
gewonnen werden und gab es lediglich teuer im Kolonialwarenladen zu kaufen. 
Erst 1747 wurde entdeckt, dass Zucker auch aus der Runkelrübe gewonnen wer-
den konnte, und es dauerte noch etwa 100 Jahre, bis Zucker erschwinglich wurde 
und kein Luxusgut mehr war.241 

3. Immergrüne Zweige oder Bäume mit  
Leckereien und Kerzen

-	 Aus ihrer Kindheit in Hannover 1662 berichtet Liselotte von der Pfalz von 
einem „… Spiel ..., das jetzt noch in Deutschland üblich ist; man nennt es 
Christkindel“: „Da richtet man Tische wie Altäre her und stattet sie für jedes 
Kind mit allerlei Dingen aus, wie neue Kleider, Silberzeug, Puppen, Zucker-
werk und alles Mögliche. Auf diese Tische stellt man Buchsbäume und be-
festigt an jedem Zweig ein Kerzchen; das sieht allerliebst aus.“242 

-	 1765 erlebte der junge Goethe im Hause des Kupferstechers Stock in Leip-
zig ein Christbäumchen mit Süßigkeiten.243 

-	 1774 stellt Goethe in Die Leiden des jungen Werthers einen Weihnachtsbaum 
mit Kerzen vor: „Er redete von dem Vergnügen, dass die Kleinen haben 
würden, … da einen die unerwartete Öffnung der Tür und die Erscheinung 
eines aufgeputzten Baumes mit Wachslichtern, Zuckerwerk und Äpfeln in 
paradiesische Entzückung setzte.“244

-	 1796 stand im Wandsbecker Schloss bei Hamburg ein mit Kerzen und gol-
denen Äpfeln geschmückter Tannenbaum, die Dichter Matthias Claudius 
und Friedrich Gottlieb Klopstock waren als Gäste dabei.245

-	 Es gibt einen Bericht vom Fürstenhof Pless in Oberschlesien: „24. Dezember 
1820. Um 5 Uhr bekamen meine sämtlichen Bauernkinder das gewöhnliche 
Weihnachtsbescheer, welches ich bereits seit 15 Jahren veranstaltet hatte. … 
Es war ein Baum auf dem Tisch und vier größere um den Tisch herumge-
setzt, welche alle mit ungeheuer vielen Lichtern besetzt waren.“246

-	 Am 26.12.1814 stand der erste Kerzenweihnachtsbaum in Wien, und zwar 
im Salon der jüdischen Freifrau Fanny von Arnstein bei einem prächtigen 
Empfang mit Gästen des Wiener Kongresses.247 

-	 Die Familie der Dichterin Annette von Droste-Hülshoff stellte 1833 einen 
Baum auf. 1815 hatte es bei den katholischen Droste-Hülshoffs noch am Ni-
kolausabend eine Bescherung gegeben, 1833 fand sie an Heiligabend statt.248 

-	 Aus den 1850er Jahren ist eine Kindheitserinnerung aus der Steiermark 
überliefert: „Ich hatte viel davon sprechen hören, wie man in den Städ-
ten Weihnachten feiert. Da sollen sie ein Fichtenbäumchen, ein wirkliches 
kleines Bäumlein aus dem Wald, auf den Tisch stellen, an seinen Zweigen 
Kerzlein befestigen, sie anzünden, darunter sogar Geschenke für die Kinder 
legen und sagen, das Christkind hätte sie gebracht.“249 

-	 1891 stand der erste Weihnachtsbaum vor dem Weißen Haus in Washington 
D. C., USA.250

-	 Seit 1982 steht auch vor dem Petersdom im Vatikan jedes Jahr ein Weih-
nachtsbaum.251

252

Am Weihnachtsbaum die Lichter brennen, wie glänzt er festlich, lieb und mild.
Als spräch’ er: wollt in mit erkennen getreuer Hoffnung stilles Bild.

Die Kinder stehn mit hellen Blicken, das Auge lacht, es lacht das Herz; 
O fröhlich’ seliges Entzücken! Die Alten schauen himmelwärts.253 

Dieses Weihnachtslied von 1841 besingt den Weihnachtsbaum, 
die fromme Familienszene und die friedliche Harmonie zwischen den Generationen. 

„Das wird von nun an zur normierten Stimmung der deutschen Weihnacht“, 
kommentierte Ingeborg Weber-Kellermann 1982.254
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Zweige und ganze Bäume sowohl draußen als auch drinnen bei besonderen Ge-
legenheiten aufzustellen, war nichts Ungewöhnliches, sondern allgemein üblich. 
„Das Aufrichten eines Segensbäumchens zum Schutze gegen unholde Gewalten 
war an festlichen Tagen aller Art üblich.“ Zu diesem Schluss kam Alexander Tille, 
der Ende des 19. Jahrhunderts der Herkunft des Weihnachtsbaums nachging.255 
Geisterabwehr und Festtagsdekoration gingen dabei Hand in Hand. Zu Ostern 
holte man sich Weidenkätzchen und Schlehdornblüten in die Stube, zu Pfingsten 
Birken.256 Marie Gallison berichtet davon, wie in den 1880er Jahren in ihrem 
Lehrerinnenseminar der Diakonie zu Pfingsten mit Grün geschmückt wurde: „… 
das Pfingstfest. Wie hatten die Schwestern es vermocht, die Anstalt so zu ver-
wandeln. Überall Blüten und Grün! Wie festlich machte das die Stimmung.“257 Als 
Baron von Arnstein mit seiner Frau Fanny während des Wiener Kongresses 1814 
einen Ball veranstaltete, waren die Säle mit Kirsch-, Pfirsich- und Aprikosenbäu-
men geschmückt, an denen Früchte hingen.258 Und noch heute kennen wir den 
Maibaum und werden auf dem Land Birkenzweige ans Fachwerk genagelt, wenn 
ein Bauernhof für eine Hochzeit geschmückt wird. Ebenso ist noch der Brauch 
bekannt, am Tag der Hl. Barbara (4.12.) Zweige vom Kirsch- oder Birnbaum zu 
pflücken, die dann zu Weihnachten blühen.

Der Baumschmuck zum Weihnachtsfest kannte im 19. Jahrhundert viele Va-
rianten. Aus Bayern erzählt der Schlachtenmaler Albrecht Adam (1786–1862) 
von seiner Kindheit: „In Nördlingen hat man nicht den düsteren Tannenbaum für 
die Christbescherung, sondern man setzt schon monatelang vorher den jungen 
Stamm von einem Kirschbaum in eine Zimmerecke in einem großen Topf. Ge-
wöhnlich stehen diese Bäume bis Weihnachten in voller Blüte und dehnen sich 
weit an der Zimmerdecke aus, was man als große Zierde betrachtet und was auch 
in der That zur Feier des Christfestes sehr viel beiträgt. Eine Familie wetteifert 
mit der anderen, und die, welche den schönsten blühenden Baum hat, ist sehr 
stolz darauf.“259 

260

Das Christbescherens oder der fröhliche Morgen (Joseph Kellner, Nürnberg 1788)
In der Anfangszeit der häuslichen Weihnachtsfeier 

gab es die Bescherung am Morgen des 25. Dezembers.261 
Jung-Stilling schrieb 1774: Das Kind „ahnet etwas Herrliches, 

versteht aber nichts, bis es früh aufwacht, und nun zum 
hellerleuchteten Lebensbaum mit vergoldeten Nüssen … geführt wird“. 262

Die Weihnachtsstube auf der Abbildung ist mit einer Birke geschmückt. 
Die hellen Punkte sind wahrscheinlich Papierblüten. Der Christengel hält Kerzen 

in den Händen, der Baum selbst trägt keine Lichter. 

 
Und ähnlich den Erntekronen, bei denen Ährenhalme um ein Gestell aus biegsa-
men Weidenruten gewickelt werden und die heute noch bekannt sind263, oder den 
Hochzeitskronen, bei denen ein Gestell mit grünem Laub oder weißem Papier 
umwickelt wird, gab es früher zur Weihnachtszeit ebenfalls runde, kegelförmige 
Gestelle aus Draht oder Weidenruten, die mit grünen Zweigen der Kiefer, der 
Tanne oder des Buchsbaums umwickelt wurden. Sie hießen nach Frau Perchta 
Perchamiden.264 Daneben gab es noch die Pyramiden.265 
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Solche einfachen, oft selbst gebastelten Gestelle, mit Kerzen sowie manchmal 
etwas Baumgrün, Papierblumen, Karten etc. geschmückt, wurden ebenfalls als 

Festschmuck verwendet und Pyramiden genannt. Im Erzgebirge wurden die Pyramiden 
weiterentwickelt und mit einer Drehmechanik versehen, bei der die nach oben 

steigende Kerzenwärme durch Flügel für den Drehantrieb genutzt wird.268 

Die Entwicklung des Weihnachtsbaums ist nicht als Traditionskontinuum zu ver-
stehen, denn die Bedeutung des Grüns als kulturelles Zeichen änderte sich: vom 
Frühlingssymbol und Geisterabwehrmittel zu Kinderfreude und Festschmuck.269 
Denn auch wenn der Straßburger Pfarrer 1657 von „Weihnachtsbaum“ sprach: 
Diese Bäume waren noch ohne Kerzen. Wenn wir heute vom Weihnachtsbaum 
sprechen, meinen wir immer einen kerzengeschmückten Baum. Und die Idee, zu 
Weihnachten Kerzen auf einer Tanne zu befestigen, war ein völlig neues kulturel-
les Zeichen: Es ging um Festlichkeit und entstand im späten 18. Jahrhundert. Das 
war die Geburtsstunde dessen, was wir heute als Weihnachtsbaum bezeichnen.

Johann Wolfgang von Goethe dichtete 1822 für Herzog Carl August enthusiastisch: 

Bäume leuchtend, Bäume blendend, 
Überall das Süße spendend.  
In dem Glanze sich bewegend,  
Alt und junges Herz erregend - 
Solch ein Fest ist uns bescheret. 
Mancher Gaben Schmuck verehret; 
Staunend schau’n wir auf und nieder, 
Hin und Her und immer wieder.
(…)270

Um zu verstehen, warum ein mit brennenden Kerzen geschmückter Baum als 
eine solche Herrlichkeit wahrgenommen wurde, muss man sich vor Augen hal-
ten, dass die Winterabende damals im Halbdunkeln verliefen. Bienenwachs war 
ein begrenzter Rohstoff und deshalb sehr kostspielig; nur der reiche Klerus und 
Adel konnte sich Bienenwachskerzen leisten. Selbst in wohlhabenden Haushalten 
waren sie nicht alltäglich. Man nutze als Lichtquellen Kienspäne oder Kerzen aus 
Hammeltalg und Rindernierenfett, die ranzig rochen und sehr stark rußten.271 Ihr 
Docht musste regelmäßig gekürzt werden. Eduard Hanslick (1825–1904), ein 
Musikprofessor, lobte 1894 das elektrische Licht und erinnerte sich an die soge-
nannten Unschlittkerzen aus Talg: „Während wir jetzt, dank der herrlichsten aller 
Erfindungen, nur an einen Knopf zu drücken brauchen, um unser Zimmer mit 
glänzendem Licht zu erfüllen, mussten wir vor 50 Jahren eine Unschlittkerze an-
zünden. Diese schrecklichen Übelriecher herrschten in den besten bürgerlichen 
Familien, nur an Gesellschaftsabenden brannten Wachskerzen.“272 Auch Wilhelm 
von Humboldt berichtete 1809 seiner Frau, die in Rom lebte, aus Berlin: „Bei 
Diners und Soupers brennt man Talg“.273

Ab 1725 gab es Kerzen aus Walrat274, ab 1818 erste Kerzen aus Stearin, 
1823 wurde der Docht verbessert und ein Patent für nichttropfende Kerzen an-
gemeldet, 1839 wurden die ersten Paraffinkerzen hergestellt.275 Im Laufe des 19. 
Jahrhunderts wurden Kerzen langsam erschwinglicher und auch die Mittelschicht 
konnte sie sich leisten. Bis dahin waren die nicht stinkenden und nicht rußenden 
Lichtquellen eine rare Besonderheit gewesen – weshalb früher nicht der Baum, 
sondern die weihnachtliche Kerzenfülle das größte Staunen hervorrief. 



92 93

276

Diese Abbildung von Daniel Chodowiecki auf einem Buchumschlag von 1776 zeigt 
eine der frühesten Darstellungen des weihnachtlichen Geschenkefestes. Im Mittelpunkt 

stehen pyramidenartig angeordnet die Kerzen, die die Geschenke beleuchten. 
Das mittwinterliche Tannengrün ist hier noch nicht mit dem Fest verbunden worden. 
Im Vordergrund des Bildes bekommt ein Mädchen ein Buch überreicht. Das ist kein 
Zufall, sondern aufklärerisches Programm: Es zeigt, dass dieses Buch für Kinder ist 

(was 1776 ein neuer Gedanke war) und dass Bücher – und damit Bildung – auch für 
Mädchen sind (was 1776 ebenfalls ein Novum war).

Wie setzte sich der Weihnachtsbaum durch?
Die neue Mode eines kerzengeschmückten Baums nahm ihren Anfang in den 
Sälen des Adels sowie in den Salons des wohlhabenden Bildungsbürgertums277 
und wurde entfacht, als der Baum 1774 in Goethes Die Leiden des jungen Werthers 
erwähnt wurde: Danach war der Kerzenweihnachtsbaum bei jedem, der sich ge-
bildet und fortschrittlich nennen wollte, ein Muss. Der junge Friedrich Schiller, 
der unbedingt in Goethes Kreis aufsteigen wollte, drängte seine Verlobte Char-
lotte 1789 in einem Brief recht impertinent: „Ihr werdet mir hoffentlich einen 
grünen Baum im Zimmer aufrichten.“278

Im Berlin des ausgehenden 18. Jahrhunderts trafen sich zum gelehrten Dis-
kurs beim bescheidenen Tee279 das gebildete Bürgertum und die progressiven 
Kräfte der Aufklärung in den Salons. Das jüdische Ehepaar Marcus Herz, ein 
Arzt, und seine Frau Henriette unterhielt einen einflussreichen Doppelsalon: Er 
diskutierte über Kant280, sie jeden Dienstag über Literatur.281 In ihrem Salon tra-
fen sich Alexander, Wilhelm und Caroline von Humboldt, Ludwig Tieck, Fried-
rich Schleiermacher, Friedrich Schlegel, Pauline Wiesel, deren Liebhaber Prinz 
Louis Ferdinand, E.T.A. Hoffmann282 und die anderen interessanten Leute der 
Stadt.283 Weitere Treffpunkte waren die Salons der Jüdinnen Rahel Levin und 
Sara Levy, einer Tochter des reichen Bankiers Daniel Itzig. 

Saras Schwester Fanny hatte den jüdischen Bankier Nathan von Arnstein 
in Wien geheiratet und lud dort dienstags in ihren Salon. 1814 stellte sie bei 
einem Empfang während des Wiener Kongresses einen Weihnachtsbaum auf – 
den ersten in Wien. Die Geheimpolizei Metternichs dokumentierte: „Bei Arnstein 
war vorgestern nach berliner Sitte ein sehr zahlreiches Weihnachts- oder Christ-
baumfest. Es waren dort Staatskanzler Hardenberg, die Staatsräte Jordan und 
Hoffmann, Fürst Radziwill, Herr Bartholdy, alle getauften und beschnittenen An-
verwandten des Hauses. Alle gebetenen, eingeladenen Gäste erhielten Geschenke 
oder Souvenirs vom Christbaum. Es wurden nach berliner Sitte komische Lieder 
gesungen. … Fürst Hardenberg amüsierte sich unendlich, Herr von Humboldt 
war nicht dabei. … Es war an Zurichtung, Verzierung und Beleuchtung der größ-
te Aufwand gemacht. Es hat reüssiert; es waren fast mehr Zuschauer da, als der 
Raum ertragen konnte.“284 Zehn Jahre später strahlte ein Kerzenbaum auch in 
der Wiener Hofburg beim katholischen Kaiser von Österreich. Der österreichi-
sche Adel und das Bürgertum übernahmen daraufhin innerhalb weniger Jahre die 
„berliner Sitte“; schon 1829 gab es die ersten Christbaumverkäufe am Schotten-
tor.285

1815 hatte auch Caroline von Humboldt erstmals für ihre Heiligabendge-
sellschaft Weihnachtsbäume besorgt und schrieb voller Vorfreude an Wilhelm, 
der nicht zu Hause sein konnte: „Mein Weihnachten wird diesmal ungemein 
brillant werden.“ Nach dem Fest berichtete sie: „Der Weihnachtsabend ist auf 
das Schönste ausgefallen. … An zwei Enden eines langen Tisches brannten zwei 
kleine Weihnachtsbäume … .“286 

 
Die Lebensweise des Bildungsbürgertums galt als nachahmenswert und ein Ker-
zenweihnachtsbaum stand für einen modernen Lebensstil.287 So wurde der Weih-
nachtsbaum von denen, die es sich leisten konnten, gern übernommen – aller-
dings vorerst in den protestantischen Regionen. Die Vertreter der Aufklärung 
überschritten zwar tolerant religiöse Zugehörigkeitsgrenzen, doch weil sie mehr-
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heitlich protestantisch waren, galt der Weihnachtsbaum daher in katholischen 
Gegenden entweder als heidnischer oder als protestantischer Brauch.288 Auch die 
frühen Tannenbäume im Elsass waren unter Protestanten verbreitet gewesen; 
Katholiken hatten den Protestantismus deshalb dort abfällig „die Tannenbaum-
Religion“ genannt.289 

Die katholische Kirche stand der neuen Weihnachtsbaummode ablehnend 
gegenüber. Die Kirchenspitze in Rom legte Wert auf Einheitlichkeit und setzte 
diese mittels ihrer strengen Hierarchie durch. Diese Einheitlichkeit war auch der 
Grund dafür, dass bis in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts in allen Ländern 
dieser Erde im katholischen Gottesdienst auf lateinisch gebetet wurde. Lokale 
Alleingänge wurden nicht befürwortet und so auch nicht die in Deutschland ent-
stehende Tradition eines Baumes mit Kerzen. Die Katholiken blieben bei ihren 
Krippen. Mitte des 19. Jahrhunderts wurde deshalb bei einem Blick in die gute 
Stube sofort das religiöse Bekenntnis deutlich: Kerzenbaum = evangelisch, Krippe 
= katholisch. 

290

Eine Kerzenpyramide um 1830
Zu Weihnachten wollte man es sich leisten, den Raum hell zu erleuchten. 
Weihnachtsbäume oder Pyramiden wurden mit vielen Kerzen bestückt.291 
Die überwältigende Lichterfülle machte den Heiligabend einzigartig.292 

293

Dieses Holzgestell bot den Kerzen einen festen Stand und wurde mit grünen 
Papiergirlanden und Äpfeln geschmückt. Die Abbildung (aus der Zeit zwischen 1825 

und 1850) betont durch die scharfen Schattenkontraste die Helligkeit, 
die von den Kerzen ausgeht.

 
Mit dem Bau der Eisenbahnen konnten Tannenbäume immer günstiger in die 
Städte geliefert werden. So wurde der Baum langsam erschwinglicher und breite-
te sich auch in weniger wohlhabenden Gesellschaftsschichten aus.294 

Gustav Falke (1853–1916) stellte sich die Freude der Nadelbäume, ein 
Weihnachtsbaum zu werden, vor – ein Naturverständnis, das heute seltsam an-
mutet. Anfang des 20. Jahrhunderts jedoch wurde dieses Gedicht in schulische 
Lesebücher aufgenommen: 

 
Die Weihnachtsbäume295

Nun kommen die vielen Weihnachtsbäume 
aus dem Wald in die Stadt herein. 
Träumen sie ihre Waldesträume 
weiter beim Laternenschein?
Könnten sie sprechen! Die holden Geschichten 
von der Waldfrau, die Märchen webt, 
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was wir uns alles erst erdichten, 
sie haben das alles wirklich erlebt.
Da stehn sie nun an den Straßen und schauen 
wunderlich und fremd darein, 
als ob sie der Zukunft nicht recht trauen, 
es muss da was im Werke sein.
Freilich, wenn sie dann in den Stuben 
im Schmuck der hellen Kerzen stehn 
und den kleinen Mädchen und Buben 
in die glänzenden Augen sehn,
Dann ist ihnen auf einmal, als hätte 
ihnen das alles schon mal geträumt, 
als sie noch im Wurzelbette 
den stillen Waldweg eingesäumt.
Dann stehen sie da, so still und selig, 
als wäre ihr heimlichstes Wünschen erfüllt, 
als hätte sich ihnen doch allmählich 
ihres Lebens Sinn enthüllt;
als wären sie für Konfekt und Lichter 
vorherbestimmt, und es müsste so sein. 
Und ihre spitzen Nadelgesichter 
blicken ganz verklärt darein.
 

Von deutschen Landen aus verbreitete sich die Tannenbaumtradition in andere 
Länder. Protestantische deutsche Einwanderer brachten den Brauch in die USA 
und 1891 stand zum ersten Mal ein Weihnachtsbaum vor dem Weißen Haus.296

297

Der Christtag (1823): Wer es sich leisten konnte, stellte mehr als 
nur einen Weihnachtsbaum auf. 

In der deutschen Kaiserfamilie bekam jedes Familienmitglied einen eigenen Baum.298 
Und auch heute noch sind Weihnachtsbäume ein Statussymbol: 2023 wurden im 

Weißen Haus beim US-amerikanischen Präsidenten 98 Bäume aufgestellt.299

Als die Zeitung Illustrated London News 1848 eine Abbildung von Königin Vic-
toria, ihrem deutschstämmigen Ehemann Prince Albert und ihren Kindern unter 
einem leuchtenden Weihnachtsbaum veröffentlichte, kam der Baum auch im bri-
tischen Königreich in Mode. Allerdings war die Resonanz auf den Kulturimport 
aus Deutschland nicht nur positiv. Das berichtet Theodor Fontane, der als Kor-
respondent für die konservative Neue Preußische Zeitung in London arbeitete, am 
24. Dezember 1857 und kommentierte den Einfluss aus Deutschland auf die 
britische Weihnachtskultur: „Es ist der Sieg des Tannenbaums über den altengli-
schen Weihnachtsbaum, den Misteltoe. … Einzelne Hyperpatrioten, die den Ger-
man influence auf jedem Gebiete, auch dem harmlosesten, … ausrotten möchten, 
haben zwar die deutsche Tanne in den Bann getan; aber sie werfen sich vergebens 
dem rollenden Rad entgegen, und jeder deutsche Weihnachtstisch ist ein Sieg 
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unserer deutschen Sitte. Die Umwandlung hat sich in London beinah vollständig 
vollzogen: Das Weihnachtsfest … ist ein Kinderfest geworden.“300 

Abgesehen von Fontanes überheblichem Nationalstolz ist in Bezug auf die 
Weihnachtshistorie Folgendes bemerkenswert:
-	 Fontane sah 1857 den Kerzenbaum nicht als religiöses oder konfessionelles, 

sondern als deutsches Symbol. 
-	 Er ordnete das Fest mit dem Tannenbaum nicht als ein Fest für Christen, 

sondern für Kinder ein. 

301

Mit diesem Bild von Queen Victoria und ihrer Familie (1848) wurde 
der Weihnachtsbaum im Britischen Königreich bekannt und beliebt.

Die katholische Ablehnung des Baumes begann in Deutschland gegen Ende des 
19. Jahrhunderts zu bröckeln, und zwar durch den Deutsch-Französischen Krieg 
1870/71. Katholische und protestantische deutsche Soldaten kämpften gemein-
sam gegen Frankreich: Unter der Führung Preußens hatten sich der Norddeutsche 
Bund, Bayern, Württemberg, Baden und Hessen-Darmstadt gegen den Erzfeind 
verbündet und es entstand ein starkes deutsches Nationalgefühl. Auf Wunsch des 
preußischen Königs wurden in den Soldatenquartieren und Lazaretten Weih-
nachtsbäume aufgestellt302 – und so wurde der Weihnachtsbaum endgültig im In- 
und Ausland zu einem deutschnationalen Symbol. Sich deutsch zu fühlen, wurde 
wichtiger als katholisch oder evangelisch zu sein, und das war damals neu. Die 
Kriegsheimkehrer brachten den Weihnachtsbaumbrauch in ihre Heimatregionen 
mit und so wurde der Baum auch in ärmeren Gesellschaftsschichten, auf dem 
Land und bei den Katholiken beliebt.303

304

Eine weitere Baumvariante: ein Weihnachtsbaum hängt 
wie ein Kronleuchter von der Decke 

(Abbildung von 1890)305

Und so wie die Katholiken den Baum übernahmen, übernahmen die Protes-
tanten die Krippe. 

In der berühmten Weihnachtsbeschreibung bei den großbürgerlichen, evan-
gelischen Buddenbrooks sind Weihnachtsbaum und Krippe bereits vereint. Tho-
mas Mann veröffentlichte seinen Roman 1901, die Weihnachtsszene spielt 1870: 
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Nachdem Stille Nacht, heilige Nacht und O Tannenbaum gesungen worden war, 
„zog man mit geblendeten Augen und einem Lächeln auf dem Gesicht durch 
die weitgeöffnete hohe Flügeltür direkt in den Himmel hinein. … Singend … 
defilierte (man) an der Krippe vorbei … und blieb dann … verstummend an 
seinem Platze stehen.“306 

Die Beliebtheit des Baums war der katholischen Kirche gar nicht recht. 1888 
schimpfte das Pastoral-Blatt des Bistums Münster, dass schleichend aus der heiligen 
Nacht mit Gottesdienst ein Heiligabend mit Weihnachtsbaum würde.307 Erst nach 
dem Zweiten Weltkrieg standen die ersten Weihnachtsbäume in deutschen ka-
tholischen Kirchen. Der Vatikan in Rom lehnte den Weihnachtsbaum noch sehr 
viel länger ab; erst 1982 wurde unter dem polnischen Papst Johannes Paul II. vor 
dem Petersdom zum ersten Mal ein Weihnachtsbaum aufgestellt.308 

Wofür stand der Weihnachtsbaum in seinen 
Anfängen?

Das folgende Bild mit dem Titel Weihnachtsabend auf dem Wandsbecker Schlosse im 
Jahre 1796 wird oft für eine frühe Abbildung eines Weihnachtsbaumes mit Ker-
zen und Leckereien gehalten.309 Bei genauem Hinsehen fällt jedoch auf, dass das 
Kind unten rechts in der Ecke mit einem Nussknacker spielt – eine Bezugnahme 
auf die Weihnachtserzählung Nußknacker und Mausekönig von E.T.A. Hoffmann, 
die aber erst 1816 erschien. Ungewöhnlich ist auch die Jahresnennung im Titel 
– warum ist es von Relevanz, dass dieses Bild von 1796 ist? Gastgeber der Heilig-
abendgesellschaft 1796 war die reiche Familie Schimmelmann, die in ihr Schloss 
in Wandsbeck eingeladen hatte. Auffällig ist zudem, dass nur die Gäste zu sehen 
sind – wo sind die Gastgeber? Die Antworten auf diese Fragen machen das Bild 
zu einem interessanten Stück Zeitgeschichte und liefern einen Hinweis darauf, 
wofür der Weihnachtsbaum in seinen Anfängen stand. Deshalb möchte ich die 
Geschichte dieses Bildes vorstellen.

310

Das Bild Weihnachtsabend auf dem Wandsbecker Schlosse im Jahre 1796 entstand 1865, 
und zwar im Auftrag der Unternehmerfamilie Perthes. Abgebildet sind die Intellektuel-
len Friedrich Jacobi, Matthias Claudius (mit seiner Frau Rebekka und einigen ihrer elf 
Kindern), Friedrich Gottlieb Klopstock (sitzend) sowie die Brüder Graf Christian und 
Graf Friedrich Leopold zu Stolberg. Im Bildzentrum steht der leuchtende Weihnachts-
baum mit dem Liebespaar Friedrich Perthes (Buchhändler und Verleger) und Karoline 

Claudius. Die Gastgeberfamilie wurde nicht abgebildet.
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Das Dorf Wandsbeck, damals noch dänisch und mit ck geschrieben, hatte sich 
zu einem Treffpunkt für Dichter und Denker entwickelt. Und das lag an Familie 
Schimmelmann. Sie war eine der reichsten Familien Europas und residierte im 
Wandsbecker Schloss.311 Schimmelmann Senior, Heinrich Carl (1724–1782), 
war als cleverer Kaufmann mit einem Dreieckshandel reich geworden: Von Af-
rika schiffte er Sklaven in die US-amerikanischen Südstaaten, brachte von dort 
Baumwolle und Zuckerrohr nach Europa, wo die Rohstoffe in eigenen Fabriken 
zu Stoff und Alkohol verarbeitet und dann nach Afrika geliefert wurden. Schim-
melmann hatte eine Überseeflotte von 14 Schiffen, eigene Zuckerrohrplantagen, 
war sowohl Sklavenhändler als auch Sklavenhalter und außerdem Finanzberater 
der dänischen Könige. In Wandsbeck ließ er in den 1770er Jahren ein Schloss 
bauen, das für seine Gartenanlage berühmt war. Der Garten war nicht privat, 
sondern stand der Bevölkerung offen. Damit demonstrierte der erfolgreiche Un-
ternehmer seine großzügige Gesinnung, die durch das ausgeprägte Mäzenaten-
tum der Familie noch unterstrichen wurde. Sogar Schiller im fernen Weimar 
wurde von den Schimmelmanns in den 1790er Jahren mit einer regelmäßigen 
Pension unterstützt312, von dem Wandsbecker Boten, dem Journalisten und Schrift-
steller Matthias Claudius in der unmittelbaren Nachbarschaft, ganz zu schweigen. 
Schimmelmann hatte Matthias Claudius 1771 nach Wandsbeck geholt, damit 
er dort Redakteur der Tageszeitung Wandsbecker Bothe wurde. Die Dichter und 
Denker waren auf die finanzielle Gunst des Mäzens angewiesen, im Gegenzug 
thematisierten sie nicht, woher das Geld stammte.313 

H. C. Schimmelmanns ältester Sohn, Ernst Heinrich Schimmelmann (1747–
1831), ging nach Kopenhagen, bereitete 1783 den Sturz von Ove Høegh-Guld-
berg vor und gehörte zum dänischen Reformkabinett, das 1784 Frederik VI. als 
Regenten einsetzte. Er setzte sich für die Bauernbefreiung und das Verbot der 
Sklaverei ein und war bis zu seinem Tod Mitglied der dänischen Regierung. Das 
Wandsbecker Schloss erbte 1782 der Sohn Christian (1767–1842). Als 1794 
der Philosoph Friedrich Jacobi vor den anrückenden französischen Truppen aus 
Düsseldorf fliehen musste, fand er dort mit seinen beiden Schwestern Unter-
schlupf. Der illustre Gast war den Schimmelmanns ein Anlass, zu Weihnachten 
entsprechend der neuen Mode zu einer Geselligkeit unter Freunden einzuladen.

Fritz Jacobi, ein enger Freund von Goethe, kannte Matthias Claudius schon 
lange. 18 Jahre zuvor waren Jacobis beiden Söhne für zwei Jahre in Claudius 
Haushalt aufgenommen und dort unterrichtet worden. Der Dichter Klopstock 
war ein alter Freund von Claudius. Schon als Student hatte er dessen Schriften 
gelesen, 1764 den 16 Jahre älteren in Kopenhagen kennengelernt und 1772 
war Klopstock zu Claudius’ Hochzeit angereist.314 Er hatte sich um die Grafen 
zu Stolberg gekümmert, als deren Vater verstorben war. Die Brüder waren nun 

Lyriker und Übersetzer und schrieben zusammen Bücher, die im Verlag von 
Friedrich Perthes erschienen. Perthes war ein Verlagsbuchhändler in Hamburg. 
Sie alle feierten 1796 bei Familie Schimmelmann. 

Als knapp 70 Jahre später die Verleger- und Buchhändlerfamilie Perthes ihre 
Firmengeschichte dokumentieren wollte, gab sie ein Bild des Weihnachtsfestes 
von 1796 in Auftrag. Friedrich Perthes’ Verlag war inzwischen ein erfolgrei-
ches Unternehmen geworden. Die Firmengeschichte, über die der Sohn Clemens 
Theodor ein Buch schrieb, hatte mit einer Liebesgeschichte begonnen: Durch die 
Vermittlung von Jacobi hatte Friedrich Perthes Matthias Claudius kennengelernt 
und im November 1796 dessen älteste Tochter Karoline. Beide hatten sich au-
genblicklich ineinander verliebt. Bei der Weihnachtsgesellschaft sahen sie sich 
wieder. Spontan holte Perthes ihr einen vergoldeten Apfel vom Weihnachtsbaum 
und tat damit ihr und allen anderen seine Zuneigung kund. Vater Claudius tat 
sich anfangs schwer damit, seine älteste Tochter gehen zu lassen, doch Karoline 
war beharrlich und im Sommer 1797 durften sie und Friedrich Perthes heira-
ten.315 

Von dem Beginn dieser erfolgreichen Verbindung und Firmengeschichte soll 
das Weihnachtsabendbild erzählen. Die Familie Schimmelmann kam dabei nicht 
ins Bild, weil ihre Nachfahren inzwischen in Kopenhagen lebten und man sich mit 
diesem Kontakt nach dem deutsch-dänischen Krieg 1864 (Altona und Wands-
beck gehörten inzwischen zu Preußen) nicht mehr schmücken konnte. Wohl 
aber wollte man sich mit dem Wandsbecker Intellekt des späten 18. Jahrhun-
derts brüsten – und den symbolisiert auf dem Bild der Weihnachtsbaum. Denn 
während damals landauf und landab in der Weihnacht noch abergläubisch mit 
viel Getöse böse Geister vertrieben worden waren, hatte der kerzengeschmück-
te Baum von einem neuen, aufklärerischen Denken gekündet. Bereits 1796, so 
wirbt das Bild für die Firma, haben Karoline und Friedrich Perthes – wie Goethe 
und Schiller – das fortschrittliche Fest gefeiert!
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Hat der Weihnachtsbaum eine kirchliche 
Vergangenheit?

Die Verbreitung der Weihnachtsbaumtradition verlief zeitlich und regional ver-
setzt: bei den Reichen früher als bei den Armen, in den Städten früher als auf 
dem Land und bei Protestanten früher als bei den Katholiken. Eine weitere Rei-
henfolge war, dass der Lichterbaum zuerst die Wohnhäuser und erst später die 
Gotteshäuser schmückte – und nicht umgekehrt.316 

Ungeachtet dieser historischen Tatsachen gab und gibt es trotzdem verschie-
denste Versuche, den Weihnachtsbaum für die eigene Kirche zu reklamieren.

317

Weihnachtsabend im protestantischen Deutschland nannte der Zeichner 1863 diese Szene.

Manch ein Protestant hätte die neue Baummode gern als einen rein protestanti-
schen Brauch vereinnahmt und im 19. Jahrhundert wurde manchmal behauptet, 
der Weihnachtsbaum ginge auf Martin Luther zurück. 1843 veröffentliche der 
evangelische Theologe Karl Reinthaler Ein Weihnachtsbüchlein für alle Christenkin-
der. Es enthielt ein fiktives Bild von Martin Luther und seiner Familie um einen 
Weihnachtsbaum.318 Doch zu Luthers Zeit war sowohl der kerzengeschmückte 
Tannenbaum als auch das besinnliche Familienfest noch gänzlich unbekannt.

319

Dieses historisch falsche Bild von 1843 trug zur Verbreitung der falschen 
Annahme bei, Martin Luther hätte den Weihnachtsbaum erfunden. Doch das war

 lediglich protestantisches Wunschdenken. 

In jüngster Zeit wird von christlicher Seite ein erneuter Versuch unternommen, 
sich die Weihnachtsbaumtradition anzueignen und die Historie neu zu erzählen 
– dieses Mal von katholischer Seite. Da der Weihnachtsbaum eindeutig keinen 
biblischen Bezug hat, möchte man ihn wenigstens mit einer Kirchentradition in 
Bezug setzen. Immer öfter kann man seit einigen Jahren lesen, dass der Weih-
nachtsbaum auf den Paradiesbaum aus den Adam-und-Eva-Inszenierungen, die 
früher in der Kirche aufgeführt wurden, zurückginge. Beispielsweise schreibt das 
katholische Theologenpaar Simone und Claudia Paganini 2020:

„Ab dem Mittelalter begann man in der Kirche, um das ungebildete Volk 
zu unterrichten, nämlich damit, biblische Szenen darzustellen. Beliebt war die 
Geschichte von Adam und Eva im Paradies. Für die Paradiesgeschichte brauchte 
man natürlich einen ‚Paradiesbaum‘. Dieser musste immergrün sein – es musste 
also ein Nadelbaum her – eine Tanne oder eine Fichte. Als Frucht der Erkenntnis, 
die Adam und Eva so viel Ärger machte, musste zunächst ein roter Apfel herhal-
ten. Den grünen Baum mit dem roten Apfel verwendete man in der Kirche also 
ursprünglich nicht, um an das Weihnachtsgeschehen zu erinnern, sondern um 
die Geschichte von Adam, Eva und der Schlange zu erzählen. Im Laufe der Zeit 
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wurde der Paradiesbaum dann immer prächtiger, größer, mit goldenen Nüssen, 
Gebäck und Glaskugeln verziert. Schließlich erschien er zu schön, um an etwas 
so Unerfreuliches wie den Sündenfall zu erinnern, und so schaffte man die Ver-
bindung zur Weihnachtsgeschichte. Damit war der Weihnachtsbaum geboren. 
Eine sehr schöne, rein christliche Erfindung. Obwohl der geschmückte Baum also 
einer ursprünglich religiösen Tradition entsprang, verbreitete sich der Brauch zu-
nächst eher langsam, nicht zuletzt deshalb, weil sich die katholische Kirche, die 
den eigentlichen Ursprung vergessen hatte, vor der – anscheinend – heidnischen 
bzw. protestantischen Beeinflussung fürchtete.“320 

 
Diese These ist meiner Einschätzung nach schlicht absurd: 
-	 Dass die katholische Kirche den Ursprung einer kirchlichen Tradition „ver-

gessen“ haben soll, ist mehr als unwahrscheinlich: Die katholische Kirche mit 
ihren historischen Archiven und mit ihrer konservativen Haltung ist nicht 
dafür bekannt, Traditionen zu vergessen – ganz im Gegenteil.

-	 Warum für die Darstellung der Adam-und-Eva-Geschichte nur ein immer-
grüner Baum in Frage gekommen sein soll, bleibt unbegründet und ist un-
glaubwürdig. Denn Eva pflückte bekanntlich einen Apfel und Äpfel wachsen 
an Apfelbäumen. Georg Rietschel (Professor der Theologie in Leipzig) be-
schrieb 1902, dass im deutschen Raum der Paradiesbaum als Apfelbaum 
dargestellt worden war. Schon Rietschel war der Vermutung nachgegangen, 
ob der Weihnachtsbaum vom Paradiesbaum abgeleitet sei, konnte aber „kei-
nen Anhalt“ dafür finden.321

-	 Zu behaupten, dass die katholische Kirche die „unerfreuliche“ Erinnerung an 
den Sündenfall tilgen wollte, ist falsch. Denn ganz im Gegenteil wurde die 
Geschichte von der Ursünde nur allzu gern genutzt, um Geschlechterrollen 
zu rechtfertigen, Geburtsschmerzen zu erklären322 und um die Notwendig-
keit der Erlösung durch die Taufe und den Glauben zu betonen.323 

-	 Dass man früher Äpfel an den Weihnachtsbaum hing, hatte einen prakti-
schen Grund: Äpfel waren das einzige Obst, das sich bis Weihnachten hielt. 
Da Zucker und Honig sehr teuer waren, hatte man außer Nüssen und ge-
trockneten Pflaumen kaum andere Leckereien in dieser Jahreszeit.

-	 Für die These, dass der Weihnachtsbaum aus dem Bibelspiel zur Adam-
und-Eva-Geschichte entstanden sein soll, legt das Ehepaar Paganini keinerlei 
Belege vor. Auch andere Autoren, die die Paradiesbaumthese vertreten, wie 
der ehemalige Pressesprecher des Erzbistums Köln, Manfred Becker-Huber-
ti, oder der Schriftsteller Gideon Böss, bleiben jeden Beleg schuldig.324 

Diese Legende der Weihnachtsbaumentstehung durch das Bibelspiel mit dem 
Paradiesbaum ist ein Narrativ, das seit einigen Jahren von christlichen, insbeson-
dere katholischen Autoren und Portalen verbreitet wird und ganz offensichtlich 
die Absicht hat, den Weihnachtsbaum als christlich zu „retten“. Nachdem die 
katholische Kirche den Weihnachtsbaum bis 1981 als heidnisch-protestantisch-
modernistisch abgelehnt hat, soll ihm nun ausgerechnet eine urkatholische Bio-
grafie angedichtet werden!

Wieso hatte der Tannenbaum treue Blätter?

Zu der Frage nach dem kirchlichen Bezug möchte ich ergänzend dieses Lied an-
führen. Denn es entstand, als Anfang des 19. Jahrhunderts die noch neue Weih-
nachtsbaumtradition immer beliebter wurde und sich verbreitete.325 

O Tannenbaum
 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
wie grün sind deine Blätter!
Du grünst nicht nur zur Sommerzeit,
nein, auch im Winter, wenn es schneit.
O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
wie grün sind deine Blätter! 
 
O Tannenbaum, o Tannenbaum,
du kannst mir sehr gefallen!
Wie oft hat nicht zur Weihnachtszeit
ein Baum von dir mich hoch erfreut!
O Tannenbaum, o Tannenbaum!
Du kannst mir sehr gefallen!
 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
dein Kleid will mich was lehren:
Die Hoffnung und Beständigkeit
gibt Trost und Kraft zu jeder Zeit.
O Tannenbaum, o Tannenbaum,
dein Kleid will mich was lehren!

326 

Im Lied O Tannenbaum war früher 
von treuen Blättern die Rede, 

heute sind sie grün.
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O Tannenbaum ist eines der beliebtesten Weihnachtslieder überhaupt. Die 
zweite Zeile handelte früher nicht von grünen, sondern von treuen Blättern. Die-
ser Worttausch hat sich im Laufe des 20. Jahrhunderts eingeschlichen, grün passte 
besser zu Weihnachten. 

Ursprünglich waren diese Zeilen nicht als Weihnachts-, sondern als Liebes-
kummerlied geschrieben worden. Ein enttäuschter August Zarnack327 verwendete 
1819 den immergrünen Tannenbaum als eine Metapher für die Beständigkeit, die 
seine Erwählte leider nicht wollte. Er dichtete: „Oh Mägdelein, oh Mägdelein, wie 
falsch ist dein Gemüte! Du schwurst mir Treu in meinem Glück, nun arm ich bin, 
gehst du zurück. / Die Nachtigall, die Nachtigall, nahmst du dir zum Exempel. Sie 
bleibt so lang der Sommer lacht, im Herbst sie sich von dannen macht.“

Ernst Anschütz ließ sich 1824 von der ersten Strophe inspirieren und dichte-
te zwei weihnachtliche Strophen hinzu. Es war eines der ersten Weihnachtslieder, 
in denen der damals noch neue Weihnachtsbaum besungen wurde.328 Anschütz 
hatte evangelische Theologie studiert, in Philosophie promoviert und war Autor, 
Lyriker, Komponist, Kantor, Organist, Volksliedsammler und Lehrer in Leipzig. 
In seinem Liedtext stellte er keinerlei Bezug zwischen dem Tannenbaum und 
der Geburt Jesu Christi her. Schließlich hatte Anschütz (1780–1861) im Laufe 
seines Lebens die Verbreitung der Tannenbaummode selbst erleb. 

 
Der Weihnachtsbaum kam 1780 nach Berlin, Ende des 18. Jahrhunderts nach 
Oldenburg, 1807 nach Dresden, 1815 brachten preußische Offiziere und Beamte 
die Tradition nach Danzig und in protestantische Teile des Münsterlandes. Nach 
München und Ungarn kam der Baum um 1830.329 Der Volkskundler Wilhelm 
Mannhardt schrieb 1875, dass der Weihnachtsbaum zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts „erst wenigen Deutschen bekannt“ war und dass seine Ausbreitung „der 
deutschen Schriftsprache ähnlich vor sich ging“.330 Dieser Vergleich ist stimmig. 
Weil Martin Luther verkündet hatte, dass jeder Mensch die Bibel selbst lesen 
solle und es keiner Vermittlung durch Kirchenvertreter bedürfe, war die Alpha-
betisierung in den protestantischen Regionen weitaus höher als in den katholi-
schen331, zudem war sie in reichen Familien oder in der Stadt höher als in armen 
Familien oder auf dem Land.

 
Hätte der Tannenbaum einen kirchengeschichtlichen Hintergrund gehabt, wäre das 
damals mit der Verbreitung der neuen Tradition diskutiert worden und wäre es 
Anschütz als kirchlich orientiertem Gelehrten bekannt gewesen. Mit Sicherheit 
hätte Anschütz in diesem Fall im Liedtext eine Verbindung zur Christgeburt her-
gestellt. Doch der Weihnachtsbaum gab das nicht her und Anschütz konnte deshalb 
nur sehr weltlich Trost und Kraft aus dem Grün des Weihnachtsbaums ableiten.

Weshalb wird über Weihnachtsbaumalternativen 
nachgedacht?

Rund 30 Millionen Weihnachtsbäume werden in Deutschland jedes Jahr verkauft, 
davon stammen ca. 91 % aus konventioneller Landwirtschaft, 1 % aus Bioanbau 
und 8 % aus Plastik.332 Ein Weihnachtsbaum in konventioneller Landwirtschaft 
wächst in Monokulturen. Das ist vorteilhaft für das Geschäft, aber schlecht für 
den Boden, weil eine durchgehend angebaute Pflanzenart dem Boden die immer 
gleichen Nährstoffe entzieht. Der Nährstoffmangel muss durch Düngung aus-
geglichen werden, was wiederum das Grundwasser verunreinigen kann. Acht bis 
zehn Jahre braucht ein Weihnachtsbaum, um Verkaufsgröße zu erlangen, und in 
dieser Zeit werden jede Menge Pestizide und Herbizide über ihn ausgeschüttet, 
die alle nützlichen Insekten ebenfalls töten. Pflanzen in Monokulturen sind an-
fälliger für Erkrankungen und Schädlinge und es gibt für die Weihnachtsbaum-
plantagen keine gesetzlichen Höchstgrenzen für diese Gifte, weil der Weihnachts-
baum kein Lebensmittel ist.333 

Neben dem ökologischen gibt es auch ein ethisches Problem, denn drei von 
vier der in Deutschland verkauften Weihnachtsbäume sind seit der Wende Nord-
manntannen. Ihr Wuchs und ihre Farbe kommen dem weihnachtsbäumlichen 
Schönheitsideal am nächsten, sie nadeln nicht so schnell und sind nicht so pieksig 
wie einheimische Fichten, die bis zum Fall des Eisernen Vorhangs mehrheitlich 
in deutschen Wohnzimmern standen. Die Samen für die Nordmanntannen wer-
den aus Georgien importiert. Dort werden die Zapfen unter lebensgefährlichen 
Bedingungen gepflückt und in mafiösen Strukturen gehandelt. Die besten Nord-
manntannen wachsen ab 1000 Meter Höhe und in den kaukasischen Bergdörfern 
auf dieser Höhe gibt es wenig andere Einkommensquellen als die Tannensamen. 
Die Pflücker müssen in der kurzen Pflücksaison möglichst das ganze Jahresgehalt 
verdienen, deshalb gehen sie hohe Risiken ein. Um Zeit zu sparen, verzichten 
sie auf einen Klettergurt, schwingen sich von Baum zu Baum und springen von 
Baumgipfel zu Baumgipfel. Dabei passieren jedes Jahr tödliche Unfälle.334 

Theoretisch könnte man die Samen auch von deutschen Nordmanntannen 
ernten, aber es würde Jahrzehnte dauern, bis die ausgesäten Nordmanntannen 
tragen, das lohnt sich für die deutsche Baumwirtschaft nicht. Deshalb lässt 
man lieber in Georgien ernten, lässt sich dort auf Geschäfte ein, bei denen 
legale und illegale Praktiken nicht immer zu unterscheiden sind, und bringt 
dann die Samen in den sicheren deutschen Boden ein. Das größte zusammen-
hängende Weihnachtsbaumanbaugebiet Europas mit einer Fläche von 11.000 
Hektar befindet sich im Sauerland.335 Dort sind Klima und Boden geeignet für 
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die Nordmanntanne und jeder dritte Weihnachtsbaum kommt aus dem Hoch-
sauerland.336 

Angesichts dieser Problematiken suchen manche Menschen nach Alternati-
ven; im Internet gibt es unzählige kreative Ideen. 

In Görlitz gibt es eine Initiative, die die alte schlesische Tradition des Licht-
zepters wieder aufleben lassen möchte. Die Licht- oder Weihnachtszepter sind 
den Pyramiden ähnlich: eine Etagere, die mit Kerzen, Tannenzapfen und derglei-
chen geschmückt wird. Auch Franz Schroller erwähnte 1888 die Lichtzepter und 
berichtete aus Schlesien, dass „die Bauern früher anstatt des Christbaumes ein 
kleines Holzgestell in Form einer Pyramide aufstellten, welches mit Buchsbaum 
umkleidet und mit Lichtern, Äpfeln und Nüssen behängt wurde. Solche Gestelle, 
jedoch mit Papier verziert, werden jetzt noch auf unseren Christmärkten feilge-
boten und besonders von armen Leuten gekauft.“ 337
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Ein historisches (1930) und ein modernes, selbstgebautes 
Lichtzepter aus Görlitz (2020) 

Warum ist der Weihnachtbaum ein politisches 
Streitthema?

In der Türkei – und vielen anderen nicht traditionell christlich geprägten Län-
dern – gibt es seit den 1990er Jahren einen ganz neuen Tannenbaumbrauch: Ein 
grüner Baum schmückt dort den Jahreswechsel. In den Großstädten der Türkei 
sieht man im Dezember in Geschäften oder in Privatwohnungen immer wieder 
einen festlich geschmückten Nadelbaum mit Kerzen und glitzernden Kugeln. In 
manchen Familien werden am 31. Dezember unter dem Neujahrsbaum auch 
hübsch eingepackte Geschenke ausgetauscht. Manchmal werden die Geschenke 
sogar von Noel Baba gebracht (Noel heißt Weihnachten und Baba bedeutet auf 
Türkisch Papa), auch wenn nicht Weihnachten, sondern das neue Jahr gefeiert 
wird. 

So wie die Werbung des Einzelhandels uns in Deutschland Halloween und 
den Valentinstag beschert hat (die noch vor zwei Generationen höchstens aus 
dem Englischunterricht bekannt waren), hat sie den Menschen in der Türkei 
in Kombination mit amerikanischen Filmen Lust auf weihnachtliches Ambiente 
zum Jahreswechsel gemacht. Mutlu Yıllar! (Glückliches Neues Jahr!) wünscht 
man sich. Gefeiert wird vor allem in liberal und säkular orientierten urbanen 
Gesellschaftsmilieus. Mit konservativen Vertretern des Islam, die den Neujahrs-
baum als haram (sündig) beschimpfen, führt die neue Festtradition regelmäßig 
zu gesellschaftlichem Streit.340 

 
Auch bei uns gibt es jeden Winter eine neue Variante von Kulturkampfaufregung. 
Im Dezember 2023 stellte eine Hamburger Kita „aus Gründen der Religions-
freiheit“ keinen Baum auf. Prompt wurde die Kultur des Abendlandes in Gefahr 
gesehen, die Kita bekam Hassnachrichten und ein Unbekannter kettete einen ge-
schmückten Weihnachtsbaum auf dem Kitagelände an.341 Friedrich Merz (CDU), 
bekennender Katholik und aus dem Sauerland, wetterte, dass ein Weihnachts-
baum zur deutschen Leitkultur gehöre, und sprach von „christlich-abendländisch 
geprägter kultureller Identität, die sich über Generationen überträgt.“342 Markus 
Söder (CSU) meldete sich ebenfalls zu Wort und stänkerte: „Das ist absurd. … 
Zu Weihnachten gehört ein Weihnachtsbaum.“343 Ob Herr Merz und Herr Söder 
sich wohl daran erinnern, dass noch in ihrer eigenen Kindheit auch der Vatikan 
eine weihnachtsbaumfreie Zone war? Und ob die Kita-Verantwortlichen in Ham-
burg wohl wussten, dass der Baum in der Türkei und vielen anderen nicht christ-
lichen Ländern ein säkularer Brauch ist? Und dass der Weihnachtsbaum so wenig 
einen religiösen Hintergrund hat wie Rudolph, das Rentier mit der roten Nase?
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Ich möchte dieses Kapitel mit einem Zitat der Ethnologie-Professorin In-
geborg Weber-Kellermann schließen und zusammenfassen: „Auf dem Felde der 
Brauchtumshandlungen ergibt sich ein schwer entwirrbares Geflecht christlicher 
und außerchristlicher Vorstellungen, ein Nebeneinander, Mit- und Ineinander 
von inhaltlich oft widersprüchlichen Erscheinungen, die nur durch das Selbst-
verständnis der Brauchausübenden eine stimmige Gestalt“ finden.344 Oder, wie 
der Weihnachtsexperte Gregor von Kursell es etwas knapper ausdrückt: „Weih-
nachten ist, was wir daraus machen.“345 

Weitere Traditionen
Hat der Adventskranz einen Erfinder?

Advent, Advent, ein Lichtlein brennt.
Erst eins, dann zwei, dann drei, dann vier –
Dann steht das Christkind vor der Tür!

(Kindergedicht, 20. Jhd.)346

Der Adventskranz hat vier Kerzen, von denen an jedem Adventssonntag eine 
weitere Kerze angezündet wird. Eine ähnliche Tradition gibt es beim jüdischen 
Chanukka: Das winterliche Fest dauert acht Tage und jeden Tag wird ein weiteres 
Licht auf dem achtarmigen Chanukkaleuchter angezündet.347 

Der Adventskranz mit Kerzen und Tannengrün entstand Mitte des 19. Jahr-
hunderts und wurde in der bürgerlichen Mittel- und Oberschicht eine Mode wie 
der Weihnachtsbaum. Er passte zu ihrer Vorstellung von behaglicher Häuslich-
keit, zudem waren Kerzen erschwinglich geworden und konnten nun häufiger 
angezündet werden.348 

 349

Diese Abbildung stammt aus einem Weihnachtsratgeber von 1943. 
Weil der Adventskranz kein explizit religiöses Brauchtum war, war er auch bei 

den Nationalsozialisten beliebt.
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Die Sonntage vor Weihnachten sind in den christlichen Kirchen die Advents-
sonntage. Die Adventszeit wurde bereits 826 in Aachen eingeführt; die Kirche 
wollte damit die Zeit der unruhevollen Mittwinternächte mit ihren heidnischen 
Bräuchen und Dämonen in eine Zeit der Erwartung des göttlichen Lichts um-
deuten.350 Im Mittelalter gab es kirchlichen Streit darüber, ob die Adventszeit vier 
oder sechs Sonntage umfassen soll, vielerorts begann die Adventszeit mit dem 
ersten Sonntag nach Martini. 1570 entschied der Papst, dass es vier Sonntage 
sein sollen. Es gibt jedoch eine Ausnahme, im Erzbistum Mailand dauert die Ad-
ventszeit sechs Wochen. Und in den orthodoxen Kirchen beträgt die Adventszeit 
ebenfalls sechs Wochen.351 

Bis vor etwa 200 Jahren war die Adventszeit – wie die Weihnachtszeit – 
stärker vom Brauchtum zur Geisterabwehr als von Besinnlichkeit geprägt. In 
Salzburg erging deshalb 1784 eine kirchliche Aufforderung an alle Prediger, das 
Volk im Advent auf eine würdige Christnachtsfeier einzustimmen, damit am Hei-
ligabend keine „abergläubischen Thorheiten und andere Unziemlichkeiten“ be-
gangen werden.352 

353

Zu den Vorgängern und Varianten des Adventskranzes gehören auch die Perchamiden 
und Pyramiden, die früher in den verschiedensten Varianten gebastelt wurden.

In manchen evangelischen Familien versammelte man sich um den Adventskranz 
zu Andachtsstunden; „dieser lutherische Brauch war den Katholiken verdäch-
tig“.354 Die katholische Kirche hatte die gleichen Vorbehalte gegen den Advents-
kranz wie gegen den Weihnachtsbaum und übernahm den Kranz erst im 20. 
Jahrhundert.355 In Köln soll 1925 zum ersten Mal ein Adventskranz in einer 
katholischen Kirche aufgehängt worden sein.356 Größere Verbreitung fand er in 
den katholischen Kirchen Deutschlands erst nach dem Zweiten Weltkrieg. Nach 
der langen Ablehnung wird nun allerdings sehr geschmeidig religiöse Symbolik 
hineininterpretiert: „Die rote Farbe der vier Kerzen symbolisiert das Blut Christi, 
das er am Kreuz vergießen wird. … Der Kreis ohne Anfang und Ende steht zei-
chenhaft für die Ewigkeit, die den Menschen durch die Auferstehung Jesu Christi 
geschenkt ist“, behauptet das Erzbistum Köln auf seiner Internetseite.357 

  358

Der Adventskranz mit dem Tannengrün entstand aus der Tradition, zu festlichen 
Gelegenheiten aller Art hübsche Kränze aus frischem Grün herzustellen. 

Auf diesem Bild von 1846 ist ein Erntekranz zu sehen. 
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Es wird oft behauptet, dass der evangelische Theologe Johann Hinrich Wichern 
1839 den Adventskranz erfunden habe. Der Hamburger wollte in seinem Wai-
senhaus Rauhes Haus seinen Schützlingen die Zeit bis Weihnachten verdeutlichen 
und so wurde im Betsaal ein Kreis von Kerzen auf einem Wagenrad arrangiert. 
Es gab vier große Kerzen für die Adventssonntage und dazwischen kleine Kerzen 
für die Werktage vom ersten Advent bis Weihnachten. Das war eine schöne Ver-
anschaulichung der Adventszeit – diesen Kerzenkreis als „ersten Adventskranz 
der Welt“ zu bezeichnen, wie es auf der Internetseite des Rauhen Hauses geschieht, 
ist indes recht weit hergeholt. Wichern hatte weder einen gebundenen Kranz 
noch Tannengrün. Die Idee, frisches Grün zu einem Kranz zu binden, hatten 
andere. Und typisch für den Adventskranz sind nicht zwei Dutzend Kerzen wie 
bei Wichern, sondern vier, auch diese Idee hatten andere. Wie so oft haben ver-
schiedene Ideen sich gegenseitig inspiriert und es ist Unsinn, von einem Erfinder 
zu sprechen.359 

An der Verbreitung des Adventskranzes aus Tannengrün waren auch die 
Gärtnereien lebhaft interessiert und beteiligt.360 Das Gartengewerbe schaffte und 
schafft immer wieder neue weihnachtliche Trends: In der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts gehörte eine Topfblume namens Weihnachtsstern unabdingbar zur 
Festdekoration und gegenwärtig ist es die elegante Amaryllis, die pünktlich zu 
Weihnachten prächtige Blüten entfalten soll. 

 
Die heutige Bedeutung des Adventskranzes reicht von der Darstellung der kirch-
lichen Adventszeit und bis zur weltlichen Dezemberdekoration. 

Wie entstand der Adventskalender? 

Adventskalender sollen Kindern das Warten auf das Fest verkürzen und die Vor-
freude schüren, indem sie anzeigen, wie viele Tage bis zum Fest verbleiben. Heute 
gibt es oft Schokoladenkalender mit 24 Türchen oder es werden 24 kleine Über-
raschungspäckchen aufgehängt, von denen jeden Tag eines ausgepackt werden 
darf. 

Das Wort Advent kommt von dem lateinischen adventus und bedeutet Ankunft. 
Es bezeichnet die Ankunft eines Amtsträgers, eines Herrschers oder einer Gott-
heit. Diesen Begriff übernahm die christliche Theologie, er ist auf Latein aber 
kein religiös konnotierter Begriff. 

Schon früher gab es viele verschiedene Ideen, den Kindern die Zeit bis zur 
Ankunft des Christkindes oder des Weihnachtsmannes zu verbildlichen, zum 

Beispiel wurde täglich ein Licht mehr angezündet oder ein Bild mehr an die 
Wand gehängt.361 Elise Averdiek (1808–1907) beschrieb 1851 in einem Kin-
derbuch die Vorweihnachtszeit: „Abends, wenn die kleine Elisabeth zu Bette ist, 
dann erzählt ihnen die Mutter immer etwas von der Weihnachtsgeschichte, und 
sie lernen und singen viel Weihnachtslieder. Jeden Abend kommt ein neues Bild 
an die Tapete, und sie wissen es schon, wenn alle 24 Bilder an der Tapete hängen, 
dann ist Weihnacht da.“362 Fritz von Bodelschwingh (1877–1946) erzählte, dass 
sein Vater in den 1880er Jahren ein Adventsbäumchen aufstellte. Jeden Tag wur-
de ein Bibelvers und eine Kerze mehr angebracht.363 Lina Lejeune (1881–1967) 
berichtet aus ihrer Kindheit, dass es über einem Adventsbaum einen Reifen mit 
so vielen Häkchen wie Tage im Advent gab, und jeden Tag wurde bei der Mor-
genandacht ein Papierstern daran gehängt sowie eine Kerze dazugestellt.364

Andere Varianten waren, dass jeden Tag ein Kreidestrich weggewischt, ein 
Blatt abgerissen, ein Papierstreifen abgeschnitten oder eine Kerze bis zur nächs-
ten Kerbe abgebrannt wurde.365 

 

366

Rupert Mayer (1876–1945) schildert solch einen Strichkalender: „Um die 
Weihnachtsstimmung in den Herzen der Kinder noch mehr zu fördern, hatten sich in 

vielen Familien mancherlei Gewohnheiten herausgebildet. So hatte man z. B. bei uns zu 
Hause am Abend des 30. November in Anwesenheit der Eltern und Kinder 

Kreidestriche in das Innere eines alten Spielschrankes gemacht. In Gegenwart von
 klein und groß durfte jeden Abend eines der Geschwister in bestimmter Reihenfolge 

einen Strich auslöschen. Jeden Abend nahm die Spannung zu.“367
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Und ein Priester namens Pius Parsch (1884–1954) erzählte: „Uns hat der Va-
ter am ersten Adventssonntag Kreidestriche an den Türstock gezeichnet, für die 
Sonntage ein längeres oder farbiges Stricherl, und ganz oben hat er einen Christ-
baum gezeichnet. Jeden Abend haben wir einen Stricherl weggewischt.“368 Selma 
Lang soll für ihren Sohn Gerhard (1881–1974), der später gewerbsmäßig Ad-
ventskalender herstellte, Baisergebäcke auf einem Karton angebracht haben und 
jeden Tag durfte der Junge einen essen.369 

Thomas Mann erwähnt in den Buddenbrooks einen Abreißkalender, mit dem 
der Sohn der Lübecker Kaufmannsfamilie 1869 auf Weihnachten wartet: „… und 
der kleine Johann verfolgte mit Hilfe des Adventskalenders, den Ida ihm angefer-
tigt und auf dessen letztem Blatte ein Tannenbaum gezeichnet war, pochenden 
Herzens das Nahen der unvergleichlichen Zeit.“ Ob es 1869 tatsächlich bereits 
diese Art von Adventskalender gab, ist unbekannt. Der Roman wurde 1896–
1900 geschrieben und die Textstelle besagt auf alle Fälle, dass Thomas Mann 
diese Form des Adventskalenders damals für mindestens 30 Jahre alt hielt.370 

Wie so oft, gab es je nach Region und Haushalt ganz verschiedene Bräuche. 
In der Biedermeierzeit wurde die Adventszeit zu einer Bastelzeit. Die Hamburger 
Diakonisse Elise Averdieck, 1837–1956 Lehrerin und Leiterin einer Knaben-
schule in Hamburg, die mit Johann Hinrich Wichern befreundet war, bastelte viel 
mit ihren Schülern und schrieb 1840 in ihr Tagebuch: „Die schönste Zeit ist nach 
meinem Dafürhalten der Advent mit seiner Erwartung, wenn Weihnachten mit 
seiner heiligen Freude vor der Tür ist. Da ist mit den Kindern viel zu arbeiten 
und zurecht zu machen, damit jedes seiner Herzensfreude Ausdruck gebe im 
Freudebereiten.“371

 
Anfangs begannen die Adventskalender mit dem 1. Adventssonntag und nicht 
wie heute mit dem 1. Dezember. Der Wechsel zum Beginn am 1. Dezember hatte 
einen praktischen Grund: So kann der Kalender jedes Jahr wieder verwendet 
bzw. einheitlich in Massen herstellt werden, weil es gleichbleibend immer 24 
Tage sind. Mit dem Anfang am 1. Dezember löste sich der Adventskalender von 
der kirchlichen Adventszeit.372 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurde begonnen, Adventskalender indust-
riell herzustellen.373 1902 erschien im Verlag der Evangelischen Buchhandlung 
Friedrich Tümpler eine gedruckte Weihnachtsuhr mit 2 x 12 Feldern und einem 
Zeiger. 1904 ließ Gerhard Lang einen Kinderbuchillustrator 24 Bildchen zeich-
nen und machte daraus einen Weihnachtskalender: Die Kinder konnten die Bild-
chen ausschneiden und auf eine vorbereitete Vorlage mit Versen kleben. Später 
entwickelte der umtriebige Gerhard Lang weitere Varianten, unter anderem 24 
Türchen mit einem Bildchen dahinter.374

Es gibt inzwischen Adventskalender nicht mehr nur für Kinder, sondern für 
alle möglichen Zielgruppen und mit unterschiedlichsten Inhalten – von Scho-
kolade und Spielzeug über Beautyprodukte bis zu erotischen Artikeln für Er-
wachsene.375 Und es gibt auch ein muslimisches Äquivalent, bei dem 30 Türchen 
oder Päckchen während des Ramadans das Warten auf das Zuckerfest verkürzen. 

 
Zur Historie des Adventskalenders lässt sich festhalten, dass der Brauch im 19. 
Jahrhundert unter Protestanten in Deutschland entwickelt wurde. Bei Katholiken 
und in anderen Ländern wurde er erst im Laufe des 20. Jahrhunderts beliebt. 
Ob man den Adventskalender als eine religiöse oder weltliche Tradition ansieht, 
hängt davon ab, worauf man sich weihnachtlich freut.
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Wie sind die Wichtel in die deutschen 
Weihnachtsstuben gekommen?

Immer öfter sind zu Weihnachten Wichtel zu bemerken. In den Weihnachtsabtei-
lungen der Kaufhäuser begegnen uns Wichtel als Weihnachtsdekoration. Sie sind 
urige Zwerge mit herziger Knollennase und verwurschtelt-schlabbriger Zipfel-
mütze, die schrullig oder drollig wirken. Diese noch recht junge Erscheinung 
geht vor allem auf den Einfluss schwedischer Kinderbücher und -filme zurück. 
Auch in Deutschland gab und gibt es Wichtelsagen, z. B. die Kölner Heinzel-
männchen.376 Es wurden in der Vergangenheit verschiedene Versuche unter-
nommen, die deutschen Wichtel mit Weihnachten in Verbindung zu bringen, sie 
fanden jedoch keinen Anklang. 

377

Der Wichtelmännchen Weihnachtsfreude (1897 im Münchner Bilderbogen)

Die skandinavischen Wichtelerzählungen hingegen werden seit einigen Jahrzehn-
ten immer beliebter. Sie gehen ursprünglich auf einen alten Volksglauben zurück, 
der beinhaltet, dass auf jedem Hof und in jedem Haus Wichtel wohnen. Sie sind 
gut zu den Menschen, beschützen sie und helfen ihnen bei der täglichen Arbeit 
– allerdings nur, wenn man es ihnen dankt. Sonst treiben sie Schabernack. Zum 
Weihnachtsfest wird ihnen deshalb als Dankeschön ein Schälchen mit Milchbrei, 
Hafergrütze oder ähnlichem hingestellt. Wichtig ist, dass zu dem Brei ein Holz-
löffel mitgegeben wird.378 

379

Wichtel haben eine menschenähnliche Gestalt, sind aber deutlich kleiner und
 leben versteckt. In vielen schwedischen Familien ist es ein Wichtel, der zum Julfest

 die Geschenke bringt. (Abb.: Jenny Nyström)
 

Das heutige Bild des Weihnachtswichtels, des Jultomte, wurde unter anderem 
geprägt von der schwedischen Künstlerin Jenny Nyström (1854–1946), die ihn 
hundertfach für Zeitungen, Zeitschriften und Weihnachtskarten malte. Die Wich-
tel von Nyström haben einen langen, weißen Bart und tragen eine rote Zipfel-
mütze, dazu einfache, ländliche Kleidung und Holzschuhe. Sie sind so mager, 
wie die Landbevölkerung es damals war, und strahlen eine Geradlinigkeit ohne 
Hintergedanken aus. Nyströms Wichtel sind muntere, freundliche Wesen, die 
das Kümmern um den Hof und seine Bewohner ernst nehmen und fürsorglich 
gegenüber den Menschen sind. 
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380

Tomte Tummetott steht in vielen Kinderzimmern.

In Deutschland sind Weihnachtswichtel durch schwedische Kinderbücher wie Tom-
te Tummetott von Astrid Lindgren bekannt geworden. In Das Geheimnis der Weih-
nachtswichtel stellt Sven Nordqvist eine Wichtelfamilie so anrührend vor, dass man 
nach dem Lesen sofort eine Schale Milchbrei vor die Tür stellen möchte.381

 
In Anlehnung an das Gedicht Tomten von Viktor Rydberg entstand Astrid Lind-
grens Tomte Tummetott. Dieses war 1960 als Kinderbuch mit Illustrationen von 
Harald Wiberg in Schweden erschienen und wurde ein Erfolg. Das Buch sollte 
daraufhin auch auf den internationalen Markt gebracht werden, doch das Ge-
dicht wurde als nicht übersetzbar eingeschätzt. Deshalb schrieb Astrid Lindgren 
einen neuen Text zu Wibergs Bildern und das Buch machte Tomte international 
bekannt.

 
Das Gedicht Tomten (Der Wichtel) wurde 1881 von Viktor Rydberg geschrieben 
und ein Klassiker in Schweden. Es erzählt von einem Wichtel, der allein einen 
Hof beschützt und in einer verschneiten Winternacht über den Sinn des Lebens 
nachdenkt. Viele Generationen hat der Tomte auf dem Hof schon kommen und 
gehen gesehen – ein Sinnbild dafür, dass die Menschen in einer Generationen-
folge stehen und dass der Lauf der Zeit, genau wie das Land, über ein Einzel-
leben weit hinausgeht. Dass der Wichtelaberglauben nicht im 19. Jahrhundert 

der Moderne zum Opfer fiel, lag meiner Einschätzung nach an dem erstarkenden 
Nationalgefühl. Bei der Suche nach nationalen Erzählungen waren die Wichtel 
ein Kulturerbe, auf das man sich gesellschaftlich einigen konnte. Und so wurden 
Wichtel nicht mehr als hinterwäldlerischer Aberglaube des Bauernstands gese-
hen, sondern spielten plötzlich in der nationalen Kulturliga mit. 

1

Der Wichtel382

Die Winternacht ist kalt und hart. 
Die Sterne glitzern, funkeln. 
Zu dieser Stund ruht alles zart
im stillen Hof im Dunkeln. 
Der Mond geht seine leise Bahn. 
Der Schnee glänzt weiß auf dunklem Tann. 
Der Schnee glänzt weiß am Dache. 
Der Wichtel hält hier Wache.

4

Vorm Schuppen und Geräteraum, 
da prüft er alle Schlösser. 
Am Krippchen einen Sommertraum 
erträumen Küh und Rösser. 
Vergessen Zug und Peitschenknall 
träumt Pålle tief in ihrem Stall 
mit Speichel auf den Lippen 
von kleegefüllten Krippen.

2

Er steht am dunklen Scheunentor 
vergraut vor dem Geschneibe 
und schaut wie dutzendfach zuvor 
hinauf zur Mondenscheibe, 
schaut zu den Föhrn und Fichten hin, 
die wandgleich um den Hof sich ziehn. 
Das Rätsel aller Wesen 
sucht er indes zu lösen.

5

Er geht zum Stall von Lamm und Schaf, 
die träumen auch schon lange. 
Im Hühnerstall schläft alles brav, 
der Hahn auf höchster Stange. 
Der Karo in dem Hundehaus 
schläft sich im warmen Strohbett aus. 
Der Wichtel mag ihn leiden – 
Vertraute sind die beiden.

3

Fährt mit der Hand durch Bart und Haar,
doch schüttelnd mit dem Haupte 
spricht er: „Solch Rätsel – welch ein Narr, 
der es zu lösen glaubte!“ 
Der Wichtelmann erhebt sich nun,
um seine Pflicht wie stets zu tun, 
stapft los – und sucht indessen, 
das Rätsel zu vergessen.

6

Dann stapft er still zum Bauernhaus. 
Er lässt sich’s nicht verwehren 
und schaut auch nach den Menschen aus, 
die allesamt ihn ehren. 
Zum Kinderzimmer schleicht entzückt 
der Wichtel stumm und still beglückt 
und stellt sich auf die Zehen, 
die Kinderlein zu sehen.
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7

So sah er alle, Vater, Sohn, 
und sieht noch heut verschwommen 
wohl jegliche Generation. 
Woher sind sie gekommen? 
Die Ahnen blühten, welkten in 
den Jahren, gingen – doch wohin? 
Und wie vom Wind getragen 
kam eine jener Fragen.

10

Der Wald und die Umgebung liegt 
gefangen dort im Eise. 
Der Wasserfall, der nie versiegt, 
rauscht stetig, leise, leise. 
Der Wichtel, davon ganz betört, beschließt, 
dass er das Leben hört. 
Fragt sich, wohin es ginge 
und wo der Quell entspringe 

8

Er klettert auf das Scheunendach 
zum Grübeln allenthalben. 
Dort hat er Wohnung und Gemach 
ganz nah dem Nest der Schwalben. 
Ach, leer steht ihre Wohnung jetzt – 
doch hat der Lenz erst eingesetzt, 
lässt sich die Schwalbe wieder 
mit ihrem Mann hier nieder.

11

Die Winternacht ist kalt und hart. 
Die Sterne glitzern, funkeln. 
Am Morgen noch ruht alles zart 
im stillen Hof im Dunkeln. 
Der Mond geht seine leise Bahn. 
Der Schnee glänzt weiß auf dunklem Tann.
Der Schnee glänzt weiß am Dache. 
Der Wichtel hält hier Wache. 

9

Dann singt sie lieblich vor sich hin, 
von ihren weiten Reisen. 
Indes lässt jener seinen Sinn, 
erneut ums Rätsel kreisen. 
Die Scheunenbretter sind nicht dicht, 
auf seinen Bart fällt Mondenlicht 
und glitzert dort recht heiter, 
er aber grübelt weiter.

(Viktor Rydberg, 1881)

383

Jenny Nyströms Illustrationen zeigen das Vermischen unterschiedlicher Glaubens- 
und Traditionselemente zu Weihnachten: Es gibt unchristliche Wichtel und christliche 

Kirchenglocken, Wichtel als kirchliche Turmbläser halten die schwedischen Nationalfar-
ben hoch, das Glücksschwein mit Bezug zur nordischen Mythologie ist dabei 

und ebenso gibt es Geschenke zur weltlichen Freude.

 

In Finnland werden die Wichtel Tonttus genannt. Sie sind fleißige Helfer des 
Weihnachtsmanns. Nach der finnischen Weihnachtsmannerzählung lebt der 
Weihnachtsmann im Korvatunturi (Ohrenberg) in Lappland. Diese Idee stammt 
von einem Rundfunksprecher aus dem Jahr 1927. Der Berg sieht ein wenig aus 
wie ein Ohr und deshalb kann der Weihnachtsmann die Wünsche der Kinder 
aus aller Welt hören. Er heißt Joulipukki und ist verheiratet, seine Frau heißt 
Joulumuori. Das ganze Jahr sind das Weihnachtsehepaar und die Tonttus da-
mit beschäftigt, unermüdlich Geschenke anzufertigen. Die Kinder können ihre 
Weihnachtswünsche per Post schicken, denn im nahe gelegenen Weihnachtsdorf 
Joulupukin Pajakylä hat der Weihnachtsmann eine Adresse und ein eigenes Post-
amt.384 In Finnland wurde die Weihnachtsmannidee mit den alteingesessenen 
Wichteln verknüpft und im damals noch jungen Nationalstaat verankert.385
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Seit Kurzem gibt es in Deutschland einen ganz neuen Weihnachtsbrauch, der ein 
wenig an den US-amerikanischen Brauch Elf on the Shelf erinnert, nämlich den 
der Wichteltür. Dabei ziehen zu Beginn der Vorweihnachtszeit Wichtel bei einer 
Familie ein. Es wird für sie irgendwo in der Wohnung über der Fußleiste eine 
kleine, gebastelte Wichteltür angebracht. Die Wichteltür ist magisch, denn durch 
sie kann der Weihnachtswichtel in die Wohnung kommen, kleine Geschenke 
bringen oder lustigen Schabernack treiben. Der Wichtel kommt nur des Nachts. 
Ganz heimlich hinterlässt er jeden Tag einen Wichtelbrief, steckt auch mal Nüs-
se in die Schuhe oder färbt die Milch im Kühlschrank blau. Manchmal bringt 
er auch kleine Geschenke oder verteilt in seinem Brief individuelle Aufgaben. 
Der neue Wichteltürbrauch ist so etwas wie ein interaktiver Adventskalender. 
Wenn Weihnachten kommt, zieht der Wichtel wieder aus und die Wichteltür ver-
schwindet auf geheimnisvolle Weise bis zum nächsten Jahr.

Wird mit Lucia im protestantischen Skandinavien 
eine katholische Heilige gefeiert?

Der schwedische Luciabrauch am 13. Dezember, der inzwischen in ganz Skan-
dinavien bekannt ist und seit einigen Jahren auch in Norddeutschland immer 
beliebter wird, soll auf die katholische Heilige gleichen Namens zurückzuführen 
sein. Doch wenn man wie ich in einem Ort auf der Grenze zwischen einer evan-
gelischen und katholischen Region aufgewachsen ist, ist man für die konfessio-
nellen Unterschiede sensibilisiert. Deshalb hat es mich stutzig gemacht, dass die 
katholische Kirche behauptet, der Kerzenkranz der schwedischen Lucia gehe auf 
eine katholische Heilige, Lucia von Syrakus, zurück. Denn Schweden ist ein tra-
ditionell protestantisches Land, bis zum Jahr 2000 gab es sogar die evangelisch-
lutherische Staatskirche. Und Protestanten lehnen den katholischen Heiligenkult 
seit 500 Jahren kategorisch ab. Deshalb ging ich der Herkunft der schwedischen 
Lucia nach.

 
Der Luciabrauch begann in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts386 bei einigen 
Familien in Westschweden und wird seit dem 20. Jahrhundert in ganz Schweden 
gefeiert. Der Kern des Brauches ist, dass am 13. Dezember ein Mädchen, oft die 
älteste Tochter, den Eltern und anderen Familienmitgliedern frühmorgens Kaffee 
und Gebäck als Frühstück bringt und dabei einen Kranz mit Kerzen auf dem 
Kopf trägt. Das Mädchen wird Lucia, Lussi oder Luciabraut genannt, das Safran-
hefegebäck heißt Lussekatter (Luciakatzen).387 

38

Das Luciafest wird heute in ganz Skandinavien gefeiert. Lucia-Merkmale
 sind ein weißes Kleid und eine Kerzenkrone. 

Ethnologen sagen, dass die Kerzenkrone eine Abwandlung der protestantischen 
Christkindkerzenkrone darstellt, doch die katholische Kirche meint, dass die 
Kerzenkrone auf die heilige Lucia von Syrakus zurückgeht. Was ist richtig? 
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1930 schrieb Carl Wilhelm von Sydow: „Der Lucia-Tag hat keine kirchliche Be-
deutung.“389 Von Sydow war schwedischer Ethnologe und ab 1938 Professor an 
der Universität von Lund. Er führte den Luciabrauch auf einen deutschen Christ-
kindbrauch zurück, bei dem von einer blonden Frau eine Krone mit brennenden 
Kerzen getragen wurde; dieser Brauch wurde in dem Kapitel Wer war das Christ-
kind? vorgestellt.

Bis vor einigen Jahren war es wichtig, dass die schwedische Lucia blond 
war – wie das Christkind, das man sich ebenfalls nur blond vorstellen konnte. 
Haarfarbe, Kleid und insbesondere die Kerzenkrone der Lucia erinnern so sehr 
an den Christkindleinbrauch, dass Wissenschaftler davon ausgehen, dass der Lu-
ciabrauch über die gesellschaftliche Schicht der Herrenhöfe als Abwandlung des 
Christkindleinbrauchs nach Schweden gekommen und entstanden ist.390 

391

Christkind und Hans Trapp (im 19. Jhd.)
Auf dem Kopf trägt das Christkind eine goldene Krone, 

auf der mehrere Kerzen brennen.392

Von dem deutschen Christkind-Kerzenkronen-Brauch sind Bilder aus dem El-
sass erhalten geblieben. Alexander Tille beschreibt den Brauch 1891 wie folgt: 
„Im Elsaß geht das Christkind herum und kündigt seine Gegenwart schon von 
weitem durch den Klang einer Glocke an. Es wird meist durch ein erwachsenes 
Mädchen dargestellt, das in langem weißem Gewande und wallendem blondem 
Haar auftritt. Das Gesicht ist weiß geschminkt, und auf dem Kopfe trägt es eine 
goldene Krone, auf der mehrere Wachslichter brennen. Es hat einen Korb mit 
Zuckerwerk am Arme, in der andern Hand die erwähnte Glocke. Freundlich 
spricht es die Kinder an, und schon kommen, gelockt von den süßen Gaben, die 
Kleinen herbei, die sich erst vor Verlegenheit hinter der Mutter zu verbergen 
suchten – da tönt vor dem Fenster Kettengerassel, die Fensterflügel thun sich auf, 
und herein steigt die bis über die Ohren vermummte Gestalt des ‚Hans Trapp‘. Er 
ist in ein Bärenfell gehüllt, hat das Gesicht mit Ruß geschwärzt und trägt einen 
langen schwarzen Bart, der ihm bis auf den Gürtel niederwallt.“393

394

Christkindchen und Hans Trapp im Elsass (1863) 
Die Kerzenkrone des Christkinds gefiel und wurde in Schweden mit 

dem Luciatag verbunden. 
 

Dieser Christkindbrauch war jedoch nicht nur im Elsass beliebt gewesen, sondern 
ist auch für Preußen überliefert; allerdings wurden dort die brennenden Kronen 
1711 von Friedrich I. verboten: „… weil mit denen Lichtercronen auf den Christ-
abend viel Gaukeley, Kinder-Spiel und Tumult getrieben wird, als befehlen wir 
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Euch hiermit … solche Christ- und Lichterkronen gänzlich abzuschaffen.“395 
Nach Carl W. von Sydow wurde die Kerzenkrone des deutschen Christkind-
brauchs von einigen westschwedischen Familien übernommen, nur wurden 
Name und Tag geändert, denn den schwedischen Protestanten sei es unpassend 
erschienen, sich am Heiligabend als Christkind zu verkleiden. Also übernahm 
man die Idee der Kerzenkrone, legte sie aber auf den Luciatag. „Es ist nämlich 
der einzige Tag mit einem weiblichen Namen, noch dazu mit einem Namen, der 
sich vortrefflich mit den angezündeten Lichtern assoziieren lässt“396, denn Lucia 
kommt von lux (Licht). Und ein kerzentragendes Mädchen passte vorzüglich zu 
dem Brauch des lussebiten (Lucia-Imbiss), den es bereits zuvor gab: Am 13. De-
zember wurde traditionell das Schwein für Weihnachten geschlachtet. Man stand 
in aller Herrgottsfrühe auf und brauchte deshalb einen frühen Imbiss, welchen 
die älteste Tochter zubereitete.397 Ihr einen Kerzenkranz aufzusetzen verlieh dem 
Tag eine besondere, vorweihnachtliche Stimmung.

398

Luciabräute um 1910

Die kerzentragende Lucia war lange Zeit keine verbreitete Idee. Populär wurde 
die Tradition in Schweden erst, als Zeitungen darüber schrieben399 und 1927 
das Stockholmer Tagesblatt Dagblad von den Lesern eine Lucia wählen ließ.400 
Inzwischen wird der Luciadagen auch in Kindergärten, Schulen, mit öffentlichen 
Umzügen durch die Städte und sogar in Kirchen gefeiert. 

401

1929 wurde dieses 17-jährige Mädchen zu Schwedens offizieller Lucia gewählt. 
Am Abend gab es einen Umzug mit 250 Teilnehmern durch die Stadt. 

 
1928 wurde von Arvid Rosén ein Lied zum Luciatag verfasst: Er bediente sich 
bei dem italienischen Lied Santa Lucia (Barkarole) von Teodoro Cottrau (1849) 
und machte daraus Sankta Lucia. In dem italienischen Lied wird der Hafen Santa 
Lucia in Neapel besungen. Jede Strophe endet mit einem wiederholten Santa Lu-
cia. Der schwedische Text handelt von einer schneeweißen Lucia, die die Finster-
nis austreibt, um Licht und Tag zu bringen. Die Melodie wurde vom italienischen 
Vorbild übernommen und ebenso übernahm Rosén die refrainartigen Wiederho-
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lungen, auf Schwedisch wurde das zu Sankta Lucia. So bekam die Lucia ein Sankta 
vor ihren Namen und so wurde die kerzentragende Lucia im protestantischen 
Schweden nach und nach mit der katholischen Heiligen aus Italien in Verbindung 
gebracht.402 Dabei war das Sankta keinesfalls als heilig im katholischen Sinne, 
sondern höchstens religionsfolkloristisch gemeint, wie der Kommentar im Dag-
blat zur Krönung der Lucia 1928 zeigt: „Sankta Lucia soll der Sonnenstrahl in 
der langen Winternacht sein, (…). Seit uralten Zeiten ist sie unseren Herzen nah 
gewesen, in heidnischen und in christlichen Gestalten. Isis, die Sonnengöttin, ist 
ihre südliche Stammmutter, Freija ihre nordische.“403 

404

Der Brauch kommt nach Finnland: 1950 gab es die erste Lucia in Helsinki
 

Die katholische Heilige, Lucia von Syrakus, ist laut Legende eine Märtyrerin, die 
um das Jahr 310 für ihren Glauben starb.

Laut der Legenda aurea soll Lucia auf Syrakus in Sizilien gelebt haben und das 
Kind einer vornehmen Familie gewesen sein. Es herrschte Kaiser Diokletian und 
war die Zeit der Christenverfolgung. Als ihre Mutter schwer erkrankte, pilgerte 
Lucia mit ihr zum Grab der Hl. Agatha, wo die Mutter gesundete. Lucia, eine 
gläubige Christin, war einem nicht christlichen Mann versprochen. Doch sie 
wollte ihr Leben lieber Jesus widmen und verschenkte ihre kostbare Mitgift an 
die Armen. Ihr gekränkter Verlobter fühlte sich um Braut und Vermögen geprellt 
und verriet sie als Christin. Der römische Präfekt Pascasio wollte sie zwingen, 

den römischen Göttern Opfergaben darzubringen. Doch Lucia soll sich standhaft 
geweigert haben. Pascasio wollte sie in ein Bordell bringen lassen, doch Lucia soll 
auch von tausend Männern nicht von der Stelle zu bringen gewesen sein. Sodann 
wollte er sie auf dem Scheiterhaufen hinrichten, doch Lucia soll unbeschadet 
aus dem Feuer hervorgegangen sein. Daraufhin wurde ihr der Hals mit einem 
Schwert durchbohrt. Doch auch jetzt noch soll Lucia mehrere Stunden stand-
haft geblieben sein, und zwar so lange, bis ein Priester ihr das heilige Sakrament 
reichte.405 Eine spätere Legende fügte hinzu, dass Lucia ihre Augen an ihren Ver-
lobten schicken lassen hat.406

407 
Statue der Santa Lucia in einer italienischen Kirche. Die Lucia von Syrakus 

hält einen kleinen Teller, darauf liegen ihre Augen. Der Palmwedel symbolisiert, 
dass sie als Märtyrerin gestorben ist. 

Mit einer Kerzenkrone sieht man die Heilige in Italien allerdings nicht. 
Es gibt keinerlei historische Statuen oder historische Abbildungen von ihr mit 

einem Kerzenkranz auf dem Kopf.
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Obwohl die traditionellen katholischen Luciabräuche in Italien keinen Bezug zu 
einer Kerzenkronengeschichte herstellen, verbreitet sich seit einiger Zeit folgen-
de Geschichte: Die Kerzenkrone der schwedischen Lucia läge darin begründet, 
dass die Lucia von Syrakus verfolgte Christen nachts heimlich mit Essen und 
Trinken versorgt hätte. Um dabei beide Hände zum Tragen frei zu haben, hätte 
sie auf dem Kopf einen Kranz mit aufgesteckten Kerzen als Lichtquelle getragen 
und daran würde die schwedische Tradition erinnern.408 

409

Auf der offiziellen Internetseite der katholischen Kirche in Deutschland wird
 die schwedische Luciakerzenkrone mit einem angeblichen Kerzenkranz der Heiligen 
von Syrakus begründet und die so schwedische Lucia mit der Hl. Lucia gleichgesetzt 

(Screenshot vom 12.10.2025).

Wie gesagt: Ich war skeptisch, ob dieser Teil der Heiligenerzählung vielleicht 
erst nachträglich – also jüngst, in den letzten Jahrzehnten – von der katholi-
schen Kirche hinzugedichtet wurde, um von der beliebten skandinavischen Lucia 
zu profitieren. Falls der Kerzenkranz tatsächlich auf die katholische Heilige zu-
rückginge, dann müsste sich die Kerzenkranzerzählung folglich in historischen 
Heiligenbeschreibungen finden lassen, die älter sind als der Brauch, so meine 
Schlussfolgerung.

Ich recherchierte in historischen Heiligenbüchern: In dem umfangreichen 
Werk Legende von den lieben Heiligen Gottes des katholischen Theologen Georg Ott 
von 1860, der alle Heiligenbiografien ausführlich beschreibt, werden ein Kerzen-
kranz und versteckte Christen nicht erwähnt. Das heißt, Ott kannte 1860 diese 
Geschichte offensichtlich noch nicht.410 Auch Abbé Rohrbacher erzählt 1860 in 
seiner Universalgeschichte der katholischen Kirche zwar die Christenverfolgung aus-
gesprochen detailreich, erwähnt aber ebenfalls keine Kerzenkrone bei Lucia.411 
Und vor allem – diese Quelle ist maßgeblich – beschreibt die Legenda aurea, 
geschrieben um 1264 und jahrhundertelang die Grundlage für die Heiligenver-
ehrung der katholischen Kirche, keinen Kerzenkranz und keine Versorgung von 
versteckten Christen durch die Hl. Lucia.412 

 
Damit ist im Luciafall erfolgreich ermittelt: Der Kerzenkranz der schwedischen 
Lucia ist, abgeguckt von dem protestantischen deutschen Christkindbrauch, als 
schöne Idee nach Schweden gekommen und wurde dort am Luciatag verankert. 
Der skandinavische Kerzenkranz ist mithin ein weltlicher Brauch – und das ka-
tholische Narrativ ist der Versuch einer Aneignung. 
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Was bedeutet C+M+B+ an einer Haustür?

413

Haussegen für das Jahr 2015 
 

An Haustüren von katholischen Haushalten sieht man häufig mit Kreide C+M+B+ 
geschrieben, eingerahmt von der jeweiligen Jahreszahl. Es handelt sich um einen 
Schutzsegen für den Wohnraum. In früheren Zeiten war die Abkürzung auf Pa-
pier gedruckt auch als Schutzamulett für Reisen sehr beliebt. Der Segen besteht 
aus drei Anfangsbuchstaben und drei Kreuzen. Auch in der Messe machen Ka-
tholiken drei Kreuze, auf die Stirn, den Mund und die Brust.414 Darauf geht die 
Redewendung „Ich habe drei Kreuze gemacht!“ zurück, wenn man froh ist, etwas 
heil überstanden zu haben.

 
Früher standen die Anfangsbuchstaben für CASPAR, MELCHIOR und BALTHA-
SAR. Belege dafür gibt zuhauf:415

-	 In einer bayerischen Predigt aus dem Jahr 1715 heißt es: „Ich … ermahne 
alle: wer sei Hauß’ vor Unglück bewahren und alles Glück hinein bringen 
will, der … schreibe an alle seine Thür die Nahmen der Heil. Drey Könige 
C.M.B. … .“416 

-	 1863 wurde aus Deutschböhmen berichtet: „Der Schullehrer geht mit meh-
reren Knaben, von denen einer ein Rauchfaß trägt, von Haus zu Haus und 
schreibt dann mit geweihter Kreide die Buchstaben C. M. B. (Caspar, Mel-
chior, Balthasar) und die Jahreszahl an die Thür, wobei er nie vergisst, drei 
Kreuzeszeichen darunter zu machen. Dann räuchert er die ganz Wohnung 
aus, damit sie vor allerlei Unheil bewahrt blieben und der Ein- und Ausgang 
gesegnet sein möge.“417 

-	 Am Niederrhein wurden „die Namen der heiligen drei Könige oder auch 
die Anfangsbuchstaben C. M. D. auf einen Zettel geschrieben in Ställen auf-
geklebt, um Viehseuchen abzuwenden. Früher verkaufte man solche Dreikö-
nigszettel, namentlich in Köln“, wie Otto Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld 
1863 dokumentierte.418

In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts erfuhren die Anfangsbuchstaben 
klammheimlich eine Umdeutung, vermutlich weil die drei biblischen Gelehrten 
nicht historisch belegbar sind. Heute stehen die Buchstaben laut katholischer Kir-
che für CHRISTUS MANSIONEM BENEDICAT, das bedeutet: Christus segne 
diese Wohnung.419 

 
Der Segen wird von den Sternsingern an die Haus- oder Wohnungstüren ge-
schrieben. Früher wurde der Segen mit geweihter Kreide angeschrieben, heute 
gibt es ihn auch als Aufkleber. Die Sternsinger sind Kinder, die sich als die wei-
sen Sterndeuter, also als Caspar, Melchior und Balthasar, verkleiden und in der 
Weihnachtszeit, meist am 6. Januar, von Haus zu Haus ziehen. Für den Segen 
geben die Bewohner als Gegengabe Geld und etwas Süßes. In früheren Zeiten er-
heischten die Sternsinger diese Gabe für sich selbst, seit der Nachkriegszeit wird 
für Kinder in Not gesammelt.420 

421

Darstellung des Brauchs der Heiligen Drei Könige nach A. Hutschenreuther (1849–1915) 
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Der Dreikönigsumzug, in früheren Jahrhunderten eine Angelegenheit sowohl von 
Kindern als auch von Erwachsenen, ist bereits sehr alt. Er war weit verbreitet 
und nicht nur auf den 6. Januar beschränkt. Fleißige Forscher haben zur Brauch-
dokumentation aus örtlichen Archiven Angaben über die Sternsinger zusammen-
getragen; hier eine Auswahl:422

-	 1562 hat ein Dorfschulmeister in Traunstein mit seinen Schülern eine Ko-
mödie aufgeführt und Geld erhalten. (Die Lehrer bekamen damals so wenig 
Gehalt, dass sie häufig „auf Nebeneinnahmen durch Heischegänge aller Art“ 
angewiesen waren.)

-	 1579 wurde in Freiburg im Breisgau „den Zünftigen angezeigt, daß das Gu-
tejahr- und Sternensingen verboten“ worden war.

-	 1608 wurden in St. Veit drei Sternsingern 10 kr gegeben.
-	 1637 wurden in Braunschweig zwei Väter mit ihren Söhnen, die als Stern-

singer unterwegs waren, von drei Knechten zusammengeschlagen; ein Junge 
starb.

-	 1647 wurde in Wien bemängelt, dass die Sternsinger die „Weibspersonen 
ungebuerlich antasten“ und „Geschray“ in den Gassen machen.

-	 1652 haben sich im Appenzeller Land Bettler mit Papierkronen verkleidet, 
vor denen sich das Vieh erschreckt hat.

-	 1654 wurde das Sternsingen in Rostock und 1658 in Hamburg verboten.
-	 1661 beschrieb ein Bischof in Norwegen das Spiel in seinem Tagebuch.423

-	 1673 wurde in Braunschweig das „Singen mit dem Stern“ erneut verboten, 
damit „das wüste Geschrei, der Mutwille und die gefährlichen Schlägereien 
endlich aufhörten“.

-	 1678 wurde in Lübeck von den Kanzeln verkündet, dass das Sternlaufen 
verboten sei, weil „der Hl. Name Gottes gemißbraucht, mit dem Gesinde 
üppigkeit getrieben, den Kindern groß Ärgerniß gegeben“ und in den Gassen 
gelärmt worden sei.

-	 1680 wurde in Halle das „unheilige und aus dem Papsthum herrührende 
Unwesen“ der „Hl. Christ-Umgänge und das nächtliche Umlauffen mit den 
Sternen“ bei Gefängnisstrafe verboten.

-	 1684 schimpfte ein Prediger aus Obwalden: „Es schlägt sich jährlich eine 
Rotte zusammen, um schändlichen Gewinns willen; kömmt des Tags über 
in keine Kirchen und geht bei Nacht mit dem Stern, mit einem gottlosen 
Rumpelreigen oder abgöttischen Gesang in Städten und Dörfern herum, daß 
sie Geld sammlen, damit sie hernach zu saufen haben.“ 

-	 1686 kommt es im dänischen Skelskör beim Sternsingen zu einer Schlägerei.
-	 1781 dichtete Goethe amüsiert: „Die heil’gen drei Könige mit ihrem Stern, 

sie essen, sie trinken, und bezahlen nicht gern.“424

Vor dem Hintergrund der Reformation wurde der Brauch auf protestantischer 
Seite immer wieder als papistisch verboten und auf katholischer Seite gepflegt. 
Im 19. Jahrhundert kam der Brauch aus der Mode und blieb nur auf dem ka-
tholischen Land, u. a. in Bayern, erhalten. Immer wieder war er dem Vorwurf 
ausgesetzt, dass es dabei vor allem um Bettelei gehe. Der Volkskundler Hans 
Moser nimmt 1935 in einem Forschungsbericht dazu Stellung und meint, dass 
der Dreikönigsumgang doch von Anfang an „ein Heische- oder Bettelbrauch ge-
wesen“ sei.425 

Traditionell verkleideten sich die Sternsinger nicht nur, sondern mindestens ei-
ner schminkte sich das Gesicht schwarz, um einen der Sterndeuter als Mensch 
mit dunkler Hautfarbe darzustellen; diese Darstellung sieht man auch bei vielen 
Weihnachtskrippen. Die Hautfarbe soll laut katholischer Kirche veranschauli-
chen, dass die Sterndeuter von verschiedenen Kontinenten gekommen waren: 
Caspar mit der Myrrhe aus Afrika, Melchior mit dem Gold aus Europa und 
Balthasar mit dem Weihrauch aus Asien. Diese Idee entstand im späten Mittel-
alter und sollte die Bedeutung des Kindes Jesus unterstreichen.426 Und es sollte 
symbolisieren, dass Jesus für alle Menschen auf allen Kontinenten (damals waren 
erst diese drei Kontinente bekannt) der Heiland sei. Nun ist diese Tradition des 
Schwarzschminkens aber mit dem Vorwurf blackfacing in die Kritik geraten und 
manche Sternsinger verzichten deshalb darauf.427

Im Sauerland, so ein Bericht von 1925, färbte stets derjenige Sternsinger 
sein Gesicht mit Ruß schwarz, der auch einen Besen dabei hatte und somit die 
Aufgabe, „zum Dank für die Gaben alles Unglück aus dem Hause hinauszufe-
gen.“428 Dieses Beispiel zeigt, dass der katholische Sternsingerbrauch durch ein 
Vermischen von mittelalterlichen Bibelspielen und dem heidnischen Glauben an 
Geister entstanden ist. Im Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens ist zu lesen, 
dass das Schwarzmalen des Gesichts am Dreikönigstag ein Überrest eines alten 
heidnischen Glaubens sein könne, denn der Farbe Schwarz wurde die Eigen-
schaft zugeschrieben, Dämonen abzuwehren. Deshalb sei Schwarz auch die Farbe 
von Trauerkleidung.429 Denn „Geburt, Hochzeit und Tod sind die drei Lebens-
abschnitte, in denen der Mensch den Einflüssen böser Geister besonders aus-
gesetzt ist und deshalb abwehrender Mittel bedarf.“430 Auch das Salutschießen 
„bei Geburt, Taufe, Verlobung und noch mehr bei Hochzeiten hat zum Grund die 
uralte Abwehr schädigender Dämonen, besonders der Hexen, und ist, eine nicht 
mehr verstandene Zauberhandlung, zum freudigen Ausdruck der Ehrung ge-
worden.“431 Das Gesicht zu schwärzen, insbesondere von Babys, und das Anlegen 
von schwarzer Kleidung habe sowohl vor dem bösen Blick und Neid als auch vor 
bösen Geistern schützen sollen.
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Die katholische Kirche möchte diese Herkunft des Sternsingerbrauchs gern 
ignorieren und schreibt auf ihrer Internetseite: „Gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts soll der Brauch aber in Vergessenheit geraten sein. Erst nach dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs wurde die Tradition wiederbelebt.“432 Das ist allerdings nach-
weislich nicht korrekt, der Brauch hielt sich durchgängig auf dem katholischen 
Land in Bayern, wie eine Brauchtumsverbreitungskarte von 1931 zeigt.433

434

Der Kreideanschrieb wurde früher am Neujahrsmorgen oder in den Tagen bis zum 6. 
Januar vorgenommen und nicht nur von den Sternsingern. Diese Abbildung stammt aus 
einem Buch von 1922. Die geweihte Kreide, die Anfangsbuchstaben und die drei Kreuze 

sollten das ganze Jahr davor schützen, dass Hexen die Schwelle übertreten.435

Heute werden die Buchstaben über der Wohnungs- oder Haustür als Bitte um Se-
gen an den christlichen Gott verstanden, doch er knüpft an der alten Vorstellung 
an, dass man mit geweihter Kreide Dämonen den Zutritt zum Haus verwehren 
kann. Menschen glaubten an Hexen, Unholde, Kobolde, Hausgeister, den Butze-
mann und viele mystische Wesen mehr. Meistens waren sie – so der Aberglaube 
– den Menschen nicht wohlgesonnen, sondern wollten Unheil stiften. 

Es hat bis ins 20. Jahrhundert gedauert, bis naturwissenschaftliches Denken 
die Menschen von solchen Ängsten befreit hat. Georg Buschan erklärte 1922: 
„Die Geisterfurcht wurzelt in dem Seelen- und Ahnenkult weit zurückliegender 
Zeiten. Den Verbleibsort der Seelen der Verstorbenen verlegt der Volksglaube 
unter die Schwelle der Haustür oder wenigstens in deren Nähe. Damit hängt 
auch das Gebot für Jungvermählte zusammen, beim Betreten ihres neuen Heims 
über die Schwelle hinwegzuschreiten, hinüberzuspringen oder sich hinübertra-
gen zu lassen, und die Vorschrift, der Schwelle besondere Ehren zu erweisen, sie 
mit Münzen zu bestreuen“. Auch „das Hindern von Jungvermählten am Eintritt 
in ihr Haus sei gleichfalls als Abwehrmaßregel zu deuten; man will aber damit 
nicht die Personen am Weitergehen oder am Eintritt hindern, sondern die ihnen 
folgenden Dämonen. Das Überschütten des Brautpaares mit Reis, Hirse, Erbsen“ 
war ursprünglich eine Gabendarbringung, um die bösen Geister zu versöhnen.436 

 
Aus dem Haus konnte man böse Geister angeblich durch Ausräuchern, Auskehren 
und Lärm vertreiben – deswegen wurde und wird am Polterabend Geschirr zer-
schlagen und in der Neujahrsnacht geknallt, geratscht, gescheppert, geschossen, 
geläutet und geböllert.437 
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Das häusliche Geschenkefest 
und der politische Zeitgeist 
Die Entstehung des häuslichen Festes mit Geschenken und Weihnachtsbaum ist 
ein weißer Fleck in den Geschichtsbüchern. Bei meinen Recherchen setzte sich 
nach und nach das Puzzle seiner Herkunft zusammen. Ich war verblüfft, als mir 
klar wurde, dass die familiäre Weihnachtsfeier aus dem Lebensgefühl und Zeit-
geist der Aufklärung entstanden war, denn dieser Zusammenhang ist bisher nur 
ansatzweise erforscht worden. 

Das möchte ich nun nachholen.
Das weihnachtliche Feiern in der Wohnstube begann gegen Mitte bis Ende 

des 18. Jahrhunderts in gebildeten, aufklärerisch gesinnten, wohlhabenden Fami-
lien. Die Bildungselite in der Epoche der Aufklärung hatte den Wert von wissen-
schaftlichem Denken erkannt und lehnte jeden Aberglauben – und damit auch die 
Volksbräuche, die auf mittelalterlich geprägten Vermischungen von christlichen 
und abergläubischen Erzählungen beruhten – ab. Dem wilden Treiben mit Mas-
ken, Krach, derben Späßen, Raufereien und Übergriffigkeiten gegenüber Frauen 
konnte niemand entgehen; eine Unterscheidung von privatem und öffentlichem 
Raum kannte man im Volk damals nicht.438 Doch das Bürgertum wollte sich dem 
tradierten Geschehen entziehen und feierte deshalb hinter verschlossenen Türen. 
Spätestens mit dem Anzünden der Kerzen war die Außenwelt ausgeschlossen.439 

Um diese weihnachtliche Abgrenzung nachvollziehen zu können, möchte ich 
zunächst noch einmal aufgreifen und vertiefen, wie Weihnachten begangen wur-
de, bevor sich im 19. Jahrhundert die häusliche Feier verbreitete. 

Weihnachten vor dem geistigen 
Umbruch namens Aufklärung
Mittelalterliche Geisterabwehr und 
Eheanbahnung 

Einkehr- und Umzugsbräuche mit maskierten Teilnehmern sind, abgesehen vom 
Nikolaus- und Weihnachtsmannbrauch, in den größten Teilen Deutschlands heu-
te kaum noch bekannt.440 In Bayern wurden sie mit den Perchten- und Kram-
pusläufen Anfang des 21. Jahrhunderts mancherorts folkloristisch wiederbelebt. 
In den bundesweiten Fokus rückten sie Ende November 2024, als ein Journa-
listenteam des NDR über den Borkumer Klaasohmbrauch berichtete: Auf der 
Nordseeinsel war es Brauch, dass junge Männer am Nikolausabend junge Frauen 
einfingen und festhielten, damit einer der sechs als Klaasohm (Onkel Klaus) ver-
kleideten Männer der Frau mit einem Kuhhorn auf das Gesäß schlagen konnte, 
in der Regel mit voller Wucht.441 Der Bericht löste einen Entrüstungssturm in 
den Sozialen Medien aus.

Ähnliches Winterbrauchtum hielt sich auch in anderen entlegenen Gebieten, 
beispielsweise das Klausen im Allgäu442 oder das Klaubaufgehen in Osttirol. Letzte-
res hat der Ethnologe Thomas Hauschild untersucht: Im Osttiroler Matrei ziehen 
maskierte Männer umher und verfolgen, belästigen oder schlagen die Frauen. 
Während auf Borkum das Eindringen in die Häuser nach dem Zweiten Weltkrieg 
verboten wurde, betreten junge Männer in Matrei bis heute auch ungefragt frem-
de Häuser und rangeln mit den jungen Frauen, die sich dort verschanzt haben.443 

 
Die Volksbräuche früherer Zeiten hatten verschiedene Funktionen: 
-	 Es ging um die Abwehr von bösen Geistern und darum, in dunkler, furcht-

einflößender Winterzeit gemeinschaftlich zusammenzustehen. 
-	 Ebenso ging es um ritualisierte Ausgelassenheit: Bei den maskierten Hei-

scheumzügen (Bettelumzügen) wurde von Haus zu Haus gezogen, gelärmt, 
getanzt, gesungen und für Segenssprüche als Gegengabe Naschwerk, Alkohol 
oder Geld gefordert. Für Knechte und Mägde, die keinen eigenen Wohnraum 
und kein eigenes Geld besaßen, war diese Form die einzige Möglichkeit, un-
abhängig vom Dienstherrn zu feiern.444 

-	 Und es ging um Beziehungs- und Eheanbahnung. 
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445
Der Weihnachtsmann in Pommern (Knecht Ruprecht, Schimmelreiter, Erbsbär, Klapperbock). 

Der Erbsbär war eine mit Erbsenstroh eingewickelte Figur. 
Es spiegelt sich die germanische Götterwelt: Wotan im Schimmelreiter und 

Thor im Ziegenbock (hier Klapperbock genannt).446 
Der Storch weist auf die Fruchtbarkeitskulte zur Weihnachtszeit hin. „Berührt er eine 

Frau oder ein Mädchen, so gilt das als ein Vorzeichen des Familienzuwachses.“447 
„Er bedeckt sich mit einem weißen Leintuch, eine unter das Tuch schräg über den Kopf 

nach vorn geschobene Stange bildet den Hals und ein zum Binden der Garben 
verwendeter Knebel den Schnabel“, erklärt das Handbuch des deutschen Aberglaubens.448 
Von diesen pommerschen Maskeraden sind auch Fotos aus dem Jahr 1936 überliefert.449

 
Weihnachten mit Fruchtbarkeitskulten zu verbinden, ist uns heute nicht mehr 
bekannt. Wenn man darüber liest, ist man verwundert. Und die Rohheit der frü-
heren Sitten löst nur noch Kopfschütteln aus.

Zu den Eheanbahnungsbräuchen gehörten bis ins 19. Jahrhundert eine Fülle 
von Prügelbräuchen wie auf Borkum, die auch zu anderen Jahreszeiten üblich 
waren. Wilhelm Manhardt (1831–1880), ein Volkskundler und Mythologe, be-
richtete in seinem Werk Wald- und Feldkulte 1875 unter der Überschrift Der 
Schlag mit der Lebensrute von den mittelalterlichen Bräuchen, bei denen die Ge-
schlechter sich gegenseitig schlugen. 

In „Mittel- und Südwestdeutschland“, so schreibt Manhardt, sei die weih-
nachtliche Gewohnheit des „Frischgrünstreichens“ bekannt. „In Weida im Wei-
marischen gehen die Kinder am 28. Dezember mit Tannenzweigen umher und 
schlagen auf der Straße alle Begegnenden und in den Häusern die Dienstmägde. 
Im Voigtlande und am ganzen sächsischen Erzgebirge peitschen die Burschen die 
Frauen am zweiten Weihnachtstag, womöglich wenn sie noch im Bette liegen, 
mit ausgeschlagenen Birkenruten, die mit rotem Bande zusammengebunden sind 
oder mit irgendetwas Grünem“ wie Rosmarinstengeln oder Wacholderruten.450 

„Im Orlagau“ im Thüringischen durften „die Mädchen am zweiten, die Bur-
schen am dritten Weihnachtsfeiertage ihre Eltern und Paten mit grünen Tannen-
reisern, Dienstboten durften ihre Herrschaften mit Rosmarinstengeln“ prügeln. 
Dazu sagten sie: „Frisches Grün! Langes Leben! Ihr sollt mir’n blanken Taler ge-
ben.“ Dann „erhielten sie eine Bewirtung mit Stollen, Pfefferkuchen und Brannt-
wein.“451 In der Gegend von Hof in Bayern durften die Burschen die Mädchen 
„mit einer Rute am 3. Feiertage“ um Mitternacht „streichen“, und die Mädchen 
ihrerseits die Burschen zu Neujahr „fitzeln“.452 Ganz ähnlich war es in Böhmen, 
wo „mit Büscheln von Weidenzweigen“ gepeitscht wurde, die bereits am Bar-
baratag gebrochen und ausgetrieben waren. In Coburg „pfeffern die Knaben die 
Frauenzimmer am ersten Weihnachtstage, die Mädchen die Mannspersonen am 
Neujahrstage mit einem grünen Sträußchen, wie es gerade zu haben ist (Buchs-
baum u. dgl.)“. Dann erbaten die Knaben Pfefferkuchen, Äpfel und Nüsse.453 In 
Wurmlingen pfefferten die Kinder die Hausfrauen mit den Worten: „Pfeffer, Nüs-
se, Kuchen raus, oder ich lass den Marder ins Hühnerhaus!“454

 
„Der Schlag mit der Lebensrute“ konnte, und das ist leicht vorstellbar, sehr 
unterschiedlich ausfallen: von einem neckenden Streichen bis hin zur gewalt-
tätigen Überlegenheitsgeste. Wenn junge Männer zu übermütig wurden, wurde 
das Streichen vielerorts abgeschafft – nur in abgelegenen Gebieten wie Borkum 
nicht.455 In Augsburg wurde der Brauch 1538 verboten und in Lauenstein 1599, 
weil „die großen, starken Knechte den Leuten in die Häuser laufen, die Mägde 
und Weiber entblößen und mit Ruten hauen.“456 

 
Auch Tiere und Pflanzen wurden geschlagen. „Im Kurland schlägt man am ersten 
Weihnachtsfeiertag mit einem Stock an die Apfelbäume, dann gibt’s gutes Obst.“ 
Auch in Mecklenburg, Oldenburg und Tirol wurden „sämtliche Obstbäume ge-
prügelt.“457 Im Böhmerwalde wurden am 1. Mai die Kühe mit einer geweihten 
Rute geschlagen und es hieß, ein Schlag mit dieser Rute schütze das Tier das 
ganze Jahr über vor tödlicher Verwundung.458.
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Wilhelm Mannhardt, der 1875 insgesamt 2500 volkskundliche Fragebögen aus 
allen Teilen Deutschlands ausgewertet hatte, führt in seinem Buch noch viele 
weitere Beispiele auf. Er erläutert, dass die Rute Wachstum spenden sollte, in-
dem jedes „feindliche Gespenst“, das schädlich werden konnte, durch die Schläge 
vertrieben wurde. Es wurde geglaubt, dass die Rute Gesundheit, Lebenskraft und 
Nachkommenschaft verleihe.459 Und der Brauch bot auch eine Gelegenheit für 
junge Frauen und Männer, miteinander in Kontakt zu kommen. 

 
Es gab auch weniger abergläubische und weniger raue Datingbräuche, beispiel-
weise den Wêpelrôtbrauch.460 Ein verliebter Mann bastelte aus einer Weidenrute 
eine Wêpelrôt, die oben einen runden Kranz hatte, wie ein Rad mit Speichen, auf 
den Äpfel aufgesteckt waren. Man zog am Nikolausabend oder am Neujahrsabend 
maskiert durchs Dorf und der Verliebte warf die Wêpelrôt dem Mädchen, in das 
er verliebt war, ins Haus. Dann musste er wegrennen. Wenn er von den Mitglie-
dern der Mädchenfamilie eingeholt wurde, musste er erst verrußtes Wasser trin-
ken und wurde dann bewirtet. Dieser Brauch wurde sowohl für Süddeutschland 
als auch für das Oldenburger Münsterland beschrieben.461 Das Wegrennen und 
Einholen bezweckte, so nehme ich an, dass so die Brautbewerber sortiert werden 
konnten: Wer nach Meinung der Familie nicht als Heiratskandidat in Frage kam, 
den ließ man entkommen, und tat so, als hätte man ihn nicht einholen können, 
weil er zu schnell war. Nur wer als Kandidat in Frage kam, wurde eingeholt und 
dem Mädchen als Bewerber vorgestellt. Und das Rußwassertrinken bewirkte, 
dass man sofort ein launiges Gesprächsthema hatte. Wenn das Mädchen die Liebe 
erwiderte, warf sie am Dreikönigstag einen Kohlstamm, der in einen Torfsoden 
gesteckt und mit Kuchen und Äpfeln verziert war, als Gegengabe in sein Haus.462

463 
Wie der Knecht Ruprecht in ein süddeutsches Dorf einzieht. (Abb. von 1878)

Hier reitet Knecht Ruprecht auf einem gebastelten Schimmel, neben ihm geht 
ein Ziegenbock (man kann die Hörner vor dem Baum erkennen) und ganz hinten

 tanzt ein in Erbsenstroh gewickelter Erbsbär.
Der junge Mann auf Brautsuche, in der Hand die Wêpelrôt, hat sich das Gesicht 

mit Ruß geschwärzt. Sich das Gesicht mit Ruß zu färben, war die einfachste 
Art der Maskierung.464

 
Einige der abergläubischen Überzeugungen, die entstanden, weil man sich die 
Ursachen für Krankheiten und Naturphänomene nicht anders erklären konnte, 
sind bereits zu Beginn dieses Buches vorgestellt worden. Sie sollen an dieser 
Stelle noch einmal ergänzt und in Erinnerung gerufen werden, denn die Zeit 
zwischen den Jahren war von ihnen besonders geprägt.

Laut Volksglauben waren in den Zwölfnächten die Seelen ungetaufter Kin-
der unterwegs und die Seelen Verstorbener konnten Tiergestalt annehmen. Sie 
stürmten im Gefolge der Wilden Jagd mit Wotan und der Perchta umher, gemein-
sam mit dem Teufel, der als Nachtjäger auf die Menschen schießen konnte; wo 
sein Pfeil traf, entstand eine bösartige Krankheit.465 Ein unfehlbares Mittel gegen 
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Epilepsie sollten Elstern sein, die in den Raunächten zu Kohle verbrannt worden 
waren.466 Am Christabend musste die Hausfrau rückwärts aus dem Milchkeller 
gehen und das Licht vor die Brust halten, damit das Licht zuletzt aus dem Kel-
ler ging und die unsichtbaren Hexen nicht so leicht vorbeischlüpfen könnten.467 
Wenn man am Andreasabend einen Kirschzweig pflückte, der ins Wasser gestellt 
zu Weihnachten blühte, konnte man ihn in die Christmette mitnehmen und dann 
erkennen, welcher der Anwesenden eine Hexe war.468 

Und so weiter und so weiter – die Liste von unsinnigen Annahmen, falschen 
Behauptungen und sinnlosen Handlungen war schier endlos.

469

Frau Holle (Perchta) mit dem wüthenden Heer. (Abb. von 1863)

Aberglauben, Ausschweifungen und ihre 
aufklärerische Ablehnung

In der katholischen Kirche gab es drei Gottesdienste in der Weihnacht. Das war 
seit 1570 im Missale Romanum, dem Messbuch der katholischen Kirche, vorge-
schrieben. Es gab 
-	 die Christmette am Heiligabend
-	 die Mitternachtsmette 
-	 und, mit dem ersten Hahnenschrei, die Frühmette am ersten Weihnachtstag.470

Zwischen den Gottesdiensten wurde die Zeit im Wirtshaus oder auf der Stra-
ße verbracht, gerne mit Alkohol und Tabak.

Der Hamburger Maler Erwin Speckter war 1832 in Rom und berichtete, wie 
es dort an Weihnachten zuging. Zuerst besuchte er von 22–24 Uhr einen Got-
tesdienst in der Sixtina. Dann läuteten bis 3 Uhr durchgehend die Glocken. „Die 
Straßen waren voll von Zügen frommer Menschen, die zur Kirche gingen.“ Erwin 
ging in eine weitere Kirche. Sie war mit vielen Kronleuchtern „hell erleuchtet“ 
und „zum Ballsaal“ umgewandelt, in ihrem Mittelschiff stolzierten „elegant auf-
geputzte“ Menschen auf und ab und unterhielten sich „laut und ungeniert“, wäh-
rend in den Gängen und an den Seiten wild übereinander Schwärme von Bauern 
aus der Gegend lagerten, ermattet vom langen Wachen und Wein.471

 
Sicherlich gab und gibt es verschiedene Begründungen für die nächtlichen Got-
tesdienste. Besonders aufschlussreich erscheint mir jedoch die, die ich in einem 
Buch von 1668 über Hexenbekämpfung gefunden habe: Der Autor Johannes 
Praetorius beschreibt die Vorstellungen, dass die „Nachtwanderer“ (damit meint 
er den Teufel, Hexen, Eulen und „andern Lucifugis“) „in Teutschlande … auff 
den Brockelsberge zusammen kommen“, um „sein verfluchtes Fest zu begehen. 
Der leidige Satan nutze dazu die fürnehmsten Fest- und Heilige Feyer-Tag und 
verspotte sie. Teuffeln und Gespenster“ werden unter anderem häufig „verspüret 
am Tage Luciae und zu Weynachten“. Er berichtet von der Hexe Babilla Latome, 
die unter „Marter“ zugegeben habe, dass die Hexen sich mit dem „Hahnenschrey“ 
bereit machen.472 Deshalb, so erklärt Praetorius, „hat es die Kirche also verordnet, 
dass die Mönche, Nonnen und alle Geistliche Personen fürnehmlich um die Mit-
ternacht wachen und beten sollten“ – zur Abwehr der Hexen.473 

„In der Weihnachtsnacht, so berichtet das Handwörterbuch des deutschen Aber-
glaubens, sollen Hexen und Geister ganz besondere Macht haben, aber nur bis 
zum Schreckläuten oder bis man das erste Zeichen zum Frühgottesdienst ge-
geben. Das Schreckläuten geschah in der hl. Nacht 12 Uhr. Dann ging man in 
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die Mitternachtsmesse. … Mancherorts wird zwischen 1–2 Uhr mit der großen 
Glocke geläutet, wenn dies die Leute hören, stehen sie auf und trinken Kaffee und 
essen Stollen dazu.“474 Das Schreckläuten wurde so genannt, weil es „den Teufel 
und alle bösen Geister vertreiben soll.“ 475

Bevor im Zuge der Aufklärung der Glaube an Lucifugis als Irrsinn entlarvt 
wurde (1775 war der letzte Hexenprozess), glaubte man demzufolge, dass in der 
Nacht vor dem Luciatag und vor Weihnachten Hexen, Teufel, Gespenster und 
böse Geister besonders häufig auftreten, und die Kirche vorordnete Gottesdienste 
und Gebete, um sich vor ihnen zu schützen. 

476

Auf diesem Bild sind die häufigsten Gestalten des Angst machenden 
Volksglaubens dargestellt.

Der Aufklärer Johann Bernhard Basedow erklärt 1774 in seinem Buch Elementarwerk, 
dass Aberglauben oft aus Irrtümern oder Gerüchten entsteht oder dass Metaphern 

von „einfältigen Leuten“ für wahr gehalten werden. „Es ist Aberglauben, sich vor einem 
solchen Teufel, vor solchen Hexen, vor solchen Gespenstern zu fürchten.“ Und er 

ermahnt: „Sobald euch etwas erzählt wird, Kinder, das wider den Lauf der Natur ist:
 so verwerft solche Erzählungen.“477

Die Kirche, ebenso abergläubisch wie das Volk, hielt ihre Gläubigen an, in der 
Weihnachtsnacht in die Kirche zu kommen oder zu beten.478 Annette von Droste-
Hülshoff erzählt in der Judenbuche von diesen nächtlichen Gebeten: „Mitternacht 
war nahe, dennoch flimmerten überall matte Lichtchen aus den Schneehügeln, 
und in jedem Hause lagen die Einwohner auf den Knien, um den Eintritt des hei-
ligen Christfests mit Gebet zu erwarten, wie dieß in katholischen Ländern Sitte 
ist, oder wenigstens damals war.“479 

 
Doch Lucifugis wurden nicht nur durch Gebete vertrieben, sondern auch mit vie-
len gemeinschaftlichen Handlungen wie Ausräuchern, Lärm und Maskeraden.480 
Und dieser Auftrag bot eine Gelegenheit zu zügellosen Ausschweifungen, zumal 
die Raunächte arbeitsfrei waren. Die Vorräte waren eingelagert und das Fleisch 
hing im Rauchfang. Die Landwirtschaft ruhte, das Arbeitsjahr war beendet. So 
hatte die Jugend freie Bahn.481 

Immer wieder musste jedoch eingeschritten werden, um einer Verrohung der 
Sitten bzw. jungen Männern Einhalt zu gebieten. Im Jahr 1574 gab es eine An-
weisung an den Rat der Stadt Berlin, „die bösen Buben, so in der Christnacht in 
den Kirchen alle Buberey verüben, durch die Stadt-Diener herausjagen oder in 
die Türme setzen zu lassen“.482 

Mit Alkohol und derben Späßen wurde nicht nur im Dorf gefeiert, sondern 
auch in der Kirche. Der Schriftsteller Hugo Elm beschrieb die Stimmung 1878: 
„Der Gottesdienst am Morgen, die Frühmette, artete leider mit der Zeit sehr aus 
und wurde wegen des dabei stattgefundenen Unfugs fast überall verboten. Über 
den Unfug, der in den Kirchen zur Zeit der Christmetten getrieben wurde, liegen 
uns eine große Menge Schilderungen vor … . Die Schilderung eines Augenzeugen 
aus dem 16. Jahrhundert lautet über die änstößigen Vorgänge, wie sie sich in den 
Kirchen Stralsunds vor der Reformation abspielten, in folgender Weise: Während 
der langen Dauer der Christmetten war das Gotteshaus ein Tummelplatz des 
Unfugs. In Frauenkleidern saßen Jungen in den Frauenstühlen. Andere hatten 
sich wie Hirten gekleidet und führten an Stricken allerlei Tiere, Hunde, Schafe, 
Ziegenböcke. Andere führten mit Erbsen gefüllte Schweineblasen mit sich. Diese 
zersprengten sie auf den Leichensteinen, daß es wie ein Schuß aus einem Feuer-
rohr knallte. Dazu wurde von allen gesprungen, getanzt und gelärmt. Wer am 
besten tobte, gefiel am besten.“483 

1784 wurde in der Berlinischen Monatsschrift, dem wichtigsten und intellek-
tuellsten Medium der Berliner Aufklärung, in dem auch Immanuel Kant veröf-
fentlichte, beschrieben, wie es 1783 – und offenbar alljährlich – in Zellerfelde im 
Weihnachtsgottesdienst um 4 Uhr früh zuging: Die ganze Kirche war erleuchtet, 
es wurde „musiziert und lateinisch gesungen“, die Sänger waren „als Engel ver-
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kleidet“. Zu Weihnachten kam auch der „Pöbel aus dem benachbarten Bergstädt-
chen“, der „sich reichlich vorher mit Branntwein versieht; die Kirche ist gepfropft 
voll, und der Lärm so groß, als wenn die Trommeln eines ganzen Regiments auf 
einmal schlagen. Der entsetzliche Dampf von Branntwein erfüllt die Kirche und 
erstickt fast den Prediger.“ Der „stand auf seiner Kanzel still und sah auf den 
Unfug der Gemeinde herab. Brennende Lichter, die das besoffene Volk von den 
Leuchtern riß, flogen in der Kirche umher. … Andere wälzten sich schamlos mit 
den mitgebrachten Weibspersonen in der öffentlichsten Unzucht herum, als wär’s 
ein Tempel der Venus.“ Als der entsetzte, noch junge Pfarrer die Menge ermahnte, 
rief „einer aus dem Haufen zur Kanzel hinauf: Warte, komm nur herunter, so soll 
dich das Donnerwetter regieren!“ Der Pfarrer musste auf der Kanzel ausharren, 
bis sich die Menge verzogen hatte.484 Der betroffene Pfarrer selbst erklärte in 
einem Leserbrief an die Berlinische Monatsschrift, dass die Beschreibung in jedem 
Punkt der Wahrheit entspräche. Er sei geschockt gewesen und habe die Gottes-
schändung beim Vizeberghauptmann in Braunschweig angezeigt, doch die lapi-
dare Antwort sei gewesen, dass die Vorkommnisse sich nicht verhindern lassen 
würden, denn es sei schon „immer so gewesen“.

 
„Der heilige Abend wird zum heidnischen Lauf- und Saufabend. Die Gassen sind 
voll thörichter Irrwische, voll Büberei und Muthwillen …“, hatte eine um 1670 
in Leipzig verfasste Schrift geklagt.485 Im 18. Jahrhundert war man sich deshalb 
sicher, dass der Begriff Weihnachten von Wein und Nacht stamme. Nur bezüglich 
der Herleitung war man sich uneins: Entweder hieß es Wein-Nachten, weil an 
diesem Feiertag so ausufernd Alkohol getrunken wurde, oder es hieß Wein-Nach-
ten, weil sich in dieser Nacht das Wasser in Flüssen und Quellen wundersam zu 
Wein verwandelt.486 

Alexander Tille, der Ende des 19. Jahrhunderts zu Weihnachten forschte, be-
richtete von den sogenannten Christlarven. Sie zogen rüpelhaft von Haus zu Haus, 
waren kostümiert als Knecht Ruprecht, Petrus, Joseph und Christus, hatten einen 
Sack, einen Heiligenschein und einen Bischofsstab dabei, sprachen Segenssprü-
che, ließen sich dafür Alkohol kredenzen und forderten Geld oder Lebensmittel 
ein. Wenn sie ein junges Mädchen trafen, hielten sie es für ihr „verbrieftes Recht“, 
sie „trotz alles ihres Sträubens“ zu küssen. Trafen sie auf junge Burschen, gab es 
schnell eine Rauferei.487 

 

488

Die Christlarven vor der Kirche: Zwei junge Burschen, von denen einer sein Gesicht 
geschwärzt hat, sind auf der Straße einem Kirchenbesucher nachgelaufen, haben ihm 

ein Bein gestellt und ihn zu Boden geschubst.
Alexander Tille beschrieb 1893 die Umzugs- und Einkehrbräuche gegen Ende des 17. 
Jahrhunderts, ein nach heutigen Maßstäben eher rücksichtsloser Spaß: „Auf der Straße 

die Kirchgänger zu necken, das ist ein noch weit größeres Vergnügen, als in den Häusern 
Muthwillen zu verüben.“ Bei der Einkehr der Christlarven „läßt der Hausherr Bier auf-
tischen“ und „giebt dem Christus das übliche Geldgeschenk“, um sich der ungebetenen 

Gäste „möglichst bald zu entledigen“. Lässt ein „vorsichtiger Hausvater“ die Christlarven 
nicht herein, versuchen sie sich durch „Stoßen, Heulen, Johlen, Pfeifen, Brummen, daß 
einem Hören und Sehen vergeht (und die) Scheiben klirren, Eingang zu erzwingen“.489
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Auch in Friedrich Schleiermachers Weihnachtsfeier von 1806 erzählt eine der 
Protagonistinnen aus ihrer Kindheit gegen Ende des 18. Jahrhunderts: „Damals 
nämlich wurden noch in den späten Abendstunden die sogenannten Christmet-
ten gehalten und bis gegen Mitternacht unter abwechselnden Gesängen und Re-
den vor einer unsteten und nicht eben andächtigen Versammlung fortgesetzt.“ 
Nur in Begleitung eines Kammermädchens hatte sie zur Kirche fahren dürfen, 
so laut und wild sei es damals am Weihnachtsabend zugegangen. Es „trieben sich 
große Scharen von Knaben umher … und liefen lärmend auf den Wegen“.490 

 
Weihnachten wurde bis ins 19. Jahrhundert auf eine wüste Weise begangen, die 
uns heute allenfalls zu Karneval begegnet. Die aufgeklärten Herrscher wollten 
im 18. Jahrhundert gegen den Aberglauben und die Ausschweifungen vorgehen: 
-	 1711 befahl König Friedrich I. im protestantischen Preußen „die Christ-

Messen nicht des Abends, sondern des Nachmittags 3 Uhr zu halten“. In dem 
gleichen Erlass wurden auch die Kerzenkronen als brennender Kopfschmuck 
verboten.491 

-	 Ein Vierteljahrhundert später sah sich König Friedrich Wilhelm I. 1739 ge-
zwungen, wiederholt ein „Edikt wegen der Christabend-Ahlefanzereien“ für 
Preußen auszusprechen.“ Ahlfanzerei bedeutete Gaukelei. Im Edikt steht: 
„Wir vernehmen mißfällig, wie bisher noch der Brauch gewesen, daß am 
Christabend … Kirche gehalten, … und die Leute mit Kronen oder auch 
Masken von Engel Gabriel, Knecht Ruprecht u.s.w. … (in die Kirche) ge-
gangen (und dort) … Ahlefanzereien … getrieben worden (sind). Wenn 
wir aber solches Unwesen nicht gestattet wissen wollen, so befehlen Wir 
Euch allergnädigst: den Tag vor Weihnachten die sämtlichen Kirchen des 
Nachmittags schließen zu lassen, und überall in Eurer Inspektion scharf 
zu verbieten, daß … die … Christabend- oder Christnachtspredigten weiter 
gehalten … oder dergleichen bisher üblich gewesene Ahlfanzereien (nicht) 
mehr getrieben werden.“ 492

-	 Im protestantischen Königreich Hannover wurden Christmetten 1743 ver-
boten

-	 und im protestantischen Herzogtum Braunschweig 1762.493 
-	 1784 wurde das Verbot in Preußen wiederholt, weil das Volk sich nicht 

daran hielt: Die Kirchen seien am Weihnachtsabend mit Lichtern erhellt und 
„theils einer Gaukelbude, theils einem tumultreichen Markte ähnlich“, so 
wurde geschildert; und dass der „Pöbel“ sich immer noch als Herodes, Teufel, 
Engel Gabriel, König aus dem Morgenland oder den „fürchterlichen Knecht 
Ruprecht“ verkleide.494 

 

Vor allem vom Adel und vom Bürgertum wurde erwartet, neue gesetzliche Vor-
gaben zu beherzigen und ein Vorbild zu sein: „Seine Königliche Majestät er-
warten von der gebildeten Klasse der Nation, daß sie das Beispiel einer willigen 
Fügung in die gesetzlichen Vorschriften gebe“, formulierte Staatskanzler Har-
denberg 1813 in einem Brief an Friedrich Schleiermacher.495 Und als die wil-
den Auswüchse der raunächtlichen Bräuche und die nächtlichen Gottesdienste 
im 18. Jahrhundert verboten wurden, begann man im Adel und im Bürgertum, 
das weihnachtliche Feiern in die Privathäuser zu verlegen.496 Die Wohlhabenden 
und Gebildeten lehnten das rüpelhafte, abergläubische Treiben ab und begannen, 
Weihnachten auf ganz neue Art zu feiern: leise und besinnlich. 
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Ein neues Fest in der Zeit der 
Französischen Revolution
Ein neuer Zeitgeist

Ende des 18. Jahrhunderts entstand im Adel und Bildungsbürgertum ein stim-
mungsvolles Geschenkefest im familiären Rahmen. Dieses neue Fest war eine 
Folge des neuen Zeitgeists der Aufklärung.497

498

Geschenke und helle, teure Bienenwachskerzen sorgten für jubelnde Kinder. 
Bei dieser Familie im Jahr 1797 wurde noch nicht mit Tannengrün geschmückt und die 

Geschenke sind noch unverpackt.

Die Aufklärung hatte die Macht von Kirche und Religion zunehmend in Frage ge-
stellt. Sogar der Preußenkönig Friedrich der Große hatte 1740 gefordert: „Jeder 
soll nach seiner Façon selig werden!“, und sich damit für religiöse Toleranz sowie 
die Trennung von Staat und Kirche ausgesprochen. Das gebildete Bürgertum, das 
mehr politische und gesellschaftliche Teilhabe wollte und die Gängelung durch 
starre Strukturen wie die Ständegesellschaft ablehnte, verfolgte aufmerksam die 
Ereignisse der Zeit: In den USA war nach der Unabhängigkeitserklärung von 
1776 eine Demokratie entstanden. 1787 wurde in deren Verfassung das Recht 
auf Streben nach Glückseligkeit festgeschrieben und damit die persönliche Freiheit 
und Selbstbestimmung über Traditionen gestellt. In Frankreich gab es 1789 eine 
Revolution, die alle Menschen als von Geburt frei und gleich an Rechten erklär-
te.499 Das waren sensationelle Entwicklungen, die auch in den deutschen Ländern 
das politische Bewusstsein beeinflussten.

 
„Habe den Mut, dich deines eigenen Verstandes zu bedienen!“ Diese Forderung 
von Immanuel Kant 1784 wurde der Leitspruch der Aufklärung.500 Die rationale 
Vernunft – nicht Religion oder Tradition – sollte der Maßstab für Erkenntnis 
und Urteilsbildung sein. Bildung wurde deshalb wichtig. Und mit der Vernunft 
wurde auch ihr Gegenpart, das Gefühl, ein Thema. Liebesgefühle wurden eine 
ernste Angelegenheit und die Liebesheirat ein erstrebenswertes Lebenskonzept. 
Man wollte selbstbestimmt und frei von äußeren Beschränkungen leben. Außer-
dem wurden Tugendhaftigkeit, Frömmigkeit und Pflichterfüllung im entstehen-
den Bildungsbürgertum hochgehalten, denn man wollte sich vom Adel, dessen 
Herrschaftsanspruch man in Frage stellte, abheben und ihn moralisch übertreffen.

Die Ablehnung des Absolutismus mit seiner Willkürherrschaft, den Geburts-
privilegien des Adels und der Bevormundung durch den Klerus vereinte die neue 
Gesellschaftsschicht des Bürgertums, das mit dem Verschwinden der alten stän-
dischen Ordnung entstand. Es war selbstbewusst und ehrgeizig und brachte ein 
spezialisiertes Wissen mit, das für die Modernisierung von Staat und Wirtschaft 
gebraucht wurde.501

Die Familie erhielt in dieser Zeit einen neuen Stellenwert. Das Bürgertum 
lebte nicht mehr in Produktionshaushaltsgemeinschaften, sondern in städtischen 
Kleinfamilien. Die Familie und die innerfamiliären Beziehungen wurden wich-
tiger, sowohl zwischen Eheleuten als auch zwischen Eltern und Kindern. Be-
ziehungen sollten nun von Zuneigung und Liebe geprägt sein, nicht von Etikette 
oder äußeren Erfordernissen. 
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Drei Generationen später war das Kinderfest in allen Gesellschaftsschichten bekannt 
und der Weihnachtsbaum als Kerzenständer nicht mehr wegzudenken. (Abb. von 1874)

Neue Konzepte von Familie, Ehe und Kindheit

„Morgen, Kinder, wird’s was geben!“ wurde Anfang des 19. Jahrhunderts in den 
wohlhabenden, intellektuell-aufgeklärten Bürgertumsfamilien gesungen. In die-
sem Lied geht es um Weihnachten als Familienfest und Jesus Christus bleibt 
außen vor. Nicht der Heiland, sondern die Familie und die Geschenke wurden 
besungen: die liebevolle Fürsorge der Eltern auf der einen und die innige Dank-
barkeit der Kinder auf der anderen Seite. 

Morgen, Kinder, wird’s was geben, 
morgen werden wir uns freun! 
Welch ein Jubel, welch ein Leben 
wird in unserm Hause sein! 
Einmal werden wir noch wach, 
heißa, dann ist Weihnachtstag!
Wie wird dann die Stube glänzen 

von der großen Lichterzahl! 
Schöner als bei frohen Tänzen 
ein geputzter Kronensaal. 
Wißt ihr noch, wie vor’ges Jahr 
es am heil’gen Abend war?
Wißt ihr noch mein Räderpferdchen, 
Malchens nette Schäferin?503 
Jettchens Küche mit dem Herdchen, 
und dem blankgeputzten Zinn? 
Heinrichs bunten Harlekin 
mit der gelben Violin?
Welch ein schöner Tag ist morgen! 
Viele Freude hoffen wir; 
unsre lieben Eltern sorgen 
lange, lange schon dafür. 
O gewiss, wer sie nicht ehrt, 
ist der ganzen Lust nicht wert.504

Die Kinder in den Mittelpunkt des neuen Festes zu stellen, spiegelte das neue 
Verständnis von Kindheit: Im 17. Jahrhundert hatte man angefangen, einen Zu-
sammenhang zwischen dem Aufwachsen, dem Lernen und der späteren Persön-
lichkeit zu sehen. Nach dem Dreißigjährigen Krieg hatte J. A. Comenius (1592–
1670) gefordert, „alle alles zu lehren“, Jungen wie Mädchen, Reiche wie Arme, 
um die „kranke Welt“ zu heilen.505 Jean-Jacques Rousseau (1712–1778) vertrat 
die These, dass der Mensch von Natur aus gut sei. Deshalb warb er dafür, Kinder 
gemäß ihrer Natur zu erziehen und dass der Erzieher sich der jeweiligen Ent-
wicklungsstufe des Kindes anpassen solle. Richtungsweisend an Rousseaus Kon-
zept war, Kinder nicht mehr als kleine Erwachsene zu betrachten, sondern die 
Kindheit als ein ganz eigenes Lebensalter zu verstehen, und außerdem die Frage 
nach dem Ziel von Erziehung zu stellen.506 Der Bildungsreformer Wilhelm von 
Humboldt (1767–1835) schließlich erklärte die individuelle Selbstentfaltung 
zum Bildungsziel – ein Bildungsverständnis, das bis heute gilt.507

 
Beschreibungen, wie das neumodische Fest mit der Kinderbescherung im Idealfall 
abläuft, gab es viele. Das 1816 in Berlin erschienene Kunstmärchen Nußknacker 
und Mausekönig von E.T.A. Hoffmann steuert diese bei: „Ein heller Schein streifte 
an der Wand hin, da wußten die Kinder, daß nun das Christkind auf glänzenden 
Wolken fortgeflogen – zu anderen glücklichen Kindern. In dem Augenblick ging 
es mit silberhellem Ton: Klingling, klingling, die Türen sprangen auf, und solch 
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ein Glanz strahlte aus dem großen Zimmer hinein, daß nun die Kinder mit lau-
tem Ausruf ‚Ach! – Ach!‘ wie erstarrt auf der Schwelle stehenblieben. Aber Papa 
und Mama traten in die Türe, faßten die Kinder bei der Hand und sprachen: 
‚Kommt doch nur, kommt doch nur, ihr lieben Kinder und seht, was euch der 
Heilige Christ beschert hat!‘ … Der große Tannenbaum in der Mitte trug viele 
goldne und silberne Äpfel, und wie Knospen und Blüten keimten Zuckermandeln 
und bunte Bonbons und was es sonst noch für schönes Naschwerk gibt, aus allen 
Ästen. Als das Schönste an dem Wunderbaum mußte aber wohl gerühmt werden, 
daß in seinen dunklen Zweigen hundert kleine Lichter wie Sternlein funkelten 
und er selbst in sich hinein- und herausleuchtend die Kinder freundlich einlud 
seine Blüten und Früchte zu pflücken. Um den Baum umher glänzte alles sehr 
bunt und herrlich – was es da alles für schöne Sachen gab – ja, wer das zu be-
schreiben vermöchte!“508 

Die Kinder haben glänzende Augen, Marie seufzt „Ach wie schön!“ und Fritz 
macht Luftsprünge vor lauter Herrlichkeit. Als Geschenke gab es für das Mäd-
chen Puppen, Spielzeug sowie ein seidenes Kleid und für den Jungen ein auf-
gezäumtes Spielreitpferd und bewaffnete Spielzeugsoldaten. Außerdem gibt es 
Bilderbücher für beide und einen hölzernen Nussknacker in Husarenuniform. 

 509 

 510

Noch heute wird ein Nussknacker in historischer Soldatenuniform mit Weihnachten 
assoziiert. Er geht auf die Erzählung von E.T.A. Hoffmann zurück.

 

Die liebevolle, innige Atmosphäre wurde als etwas Besonderes erlebt, auch des-
halb, weil man sich als Familie sonst gar nicht so nah war. In wohlhabenden Fa-
milien hatten Eltern traditionell recht wenig Kontakt mit ihren Kindern, da diese 
vor allem von Gouvernanten und Privatlehrern aufgezogen wurden. Nun änderte 
sich das langsam. Doch das neue gefühlsbetonte Konzept von Familie und Liebes-
ehe war noch nicht tradiert und Rituale deshalb hilfreich. 

Die Rollen im Weihnachtsfest waren festgelegt und Ausdruck des neuen Ehe- 
und Familienverständnisses.511 Die bürgerliche Familie war nicht mehr eine Wirt-
schaftsgemeinschaft, sondern bedeutete Privatleben. Das Erwerbsleben des Vaters 
fand außer Haus statt.512 Die Söhne wuchsen nicht mehr in die berufliche Tätig-
keit des Vaters hinein, sondern gingen einen eigenen Weg. Auch deshalb wurden 
Bildung und Erziehung ein großes Thema, was der Aufgabenbereich der Mutter 
war. „Ein Theil des Tages sey den Kindern, selbst den Säuglingen, bestimmt“, riet 
Basedow (1724–1790), ein Theologe, Pädagoge und Befürworter der Aufklärung, 
im Jahr 1774 allen „Kinderfreunden“. „Das ist … täglich eine gewisse Zeit … nach 
einem Plane mit den Kindern umzugehen.“513 Es galt als erstrebenswert, dass die 
Mutter sich der Erziehung der Kinder widmen konnte. Johann Heinrich Pestalozzi 
(1746–1827) betonte, welche Bedeutung die Mutter-Kind-Beziehung und „die 
liebende Geborgenheit der Wohnstube“ für die Entwicklung von Kindern hat.514 

Weihnachten war ein Anlass für gemeinsame Aktivitäten: Mütter und Kin-
der bastelten Geschenke und Weihnachtsbaumschmuck, lernten Gedichte, übten 
Musikstücke und bereiteten Weihnachtsgebäck vor.515 Peter Cornelius (1824–
1874) stellt die Rolle der Mutter als Familienmittelpunkt dar:516

 
Christbaum
Wie schön geschmückt der festliche Raum! 
Die Lichter funkeln am Weihnachtsbaum! 
O fröhliche Zeit! O seliger Traum!
Die Mutter sitzt in der Kinder Kreis; 
nun schweiget alles auf ihr Geheiß: 
sie singet des Christkinds Lob und Preis.
Und rings, vom Weihnachtsbaum erhellt, 
ist schön in Bildern aufgestellt 
des heiligen Buches Palmenwelt.
Die Kinder schauen der Bilder Pracht, 
und haben wohl des Singens acht, 
das tönt so süß in der Weihenacht!
O glücklicher Kreis im festlichen Raum! 
O goldne Lichter am Weihnachtsbaum! 
O fröhliche Zeit! O seliger Traum!517
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Oft mussten die Kinder vor der Bescherung noch eine Pflicht erfüllen und ein 
Gedicht vortragen.518 Das Vortragen von Gedichten war dabei eine Weiterent-
wicklung des Brauchs, dass unter Androhung der Rute Gebete abgefragt worden 
waren. Das Festgeschehen wurde in die Erziehung zu Gehorsamkeit eingebettet; 
die Bescherung war (zumindest theoretisch) davon abhängig, wie gut die Kinder 
sich betragen hatten. E.T.A. Hoffmann formulierte das in Nußknacker und Mause-
könig so: „Die Kinder mussten das ganze Jahr über besonders artig und fromm 
gewesen sein, denn nie war ihnen so viel Schönes, Herrliches einbeschert worden 
als dieses Mal.“519 

520

Der kleine Postillon in einem Kinderbuch von 1855: Zur Kindheit gehörten nun Kinder-
spielzeug, Kinderbücher, Kinderkleidung, Kindermöbel und eine Kinderstube. 

Ein neues Konzept von Religion als 
Privatangelegenheit

In der Nussknackergeschichte wurde ebenfalls die bürgerliche Frömmigkeit be-
schrieben, die dem Weihnachtsfest seine spezielle Note verlieh: „So wußten die 
Kinder wohl, daß die Eltern ihnen allerlei schöne Gaben eingekauft hatten, die 
sie nun aufstellten, es war ihnen aber auch gewiß, daß dabei der liebe Heilige 
Christ mit gar freundlichen frommen Kindesaugen hineinleuchte und daß wie 
von segensreicher Hand berührt, jede Weihnachtsgabe herrliche Lust bereite wie 
keine andere.“521 

 
Mit der Aufklärung wurden Vernunft und Gefühl zwei bewusst getrennte Ka-
tegorien. Die Weihnachtsfeier war ein Raum für das religiöse Gefühl. Anders 
als im katholischen Frankreich, wo die Aufklärung einen starken religions- und 
kirchenablehnenden Kern hatte, vollzog sich im protestantischen Preußen und 
den nördlichen deutschen Ländern die Aufklärung mit der Kirche, fast wie eine 
Fortsetzung der Reformation.522 

Kirchenherrschaft und kirchlichen Dogmatismus lehnte auch die deutsche 
Aufklärung ab, denn für die Politik sollten die besten Staatsvertreter zuständig 
sein und für das Verstehen der Welt die empirische Wissenschaft. Ebenso lehnte 
die Aufklärung es ab, die Menschen auf das Jenseits zu vertrösten; der Mensch 
sollte im Diesseits die Welt gestalten und sein Glück finden können. Denn mit 
der Französischen Revolution hatte sich das Gerechtigkeitsverständnis geändert: 
Sollten bis dahin grundlegende Bedürfnisse wie Gerechtigkeit von der Religion 
erfüllt werden, wurden sie nun zu Forderungen an die Politik. Politik wurde als 
veränderbar betrachtet und nicht mehr als „schicksalhaftes Geschehen“, das wie 
„eine Seuche oder Naturkatastrophe“ über einen Menschen hineinbrach.523 Die 
deutsche Aufklärung bewertete Religiosität nicht grundsätzlich als rückständig; 
sie wollte jedoch Religion vor dem Hintergrund wissenschaftlicher Vernunft neu 
denken und suchte nach vernunftorientierten Interpretationen.524 So wurde die 
gefühlvolle Frömmigkeit in den Vordergrund gerückt.

 
Einer, dessen Stimme im damaligen Diskurs Gewicht hatte, war Friedrich Schlei-
ermacher (1768–1834). Er war evangelisch-reformierter Prediger sowie Pro-
fessor für Theologie und Philosophie und lebte mit kurzen Unterbrechungen seit 
1796 in Berlin. Er traf im Salon von Henriette Herz die Humboldtbrüder, Schle-
gel und andere Intellektuelle der Zeit, gehörte 1809 mit Wilhelm von Humboldt 
zu den Gründern der Berliner Universität und war ein hoch angesehener Ge-
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lehrter und Kirchenpolitiker. Kirche bedeutete für ihn soziale Geselligkeit unter 
Gläubigen, doch Kirche als Institution mit Machtanspruch lehnte er strikt ab, er 
trat für die Trennung von Staat und Kirche ein. Ebenso strikt lehnte er starre 
Lehren und sinnentleerte Rituale ab. Die neue private Weihnachtsfeier war das 
beste Beispiel für sein Verständnis von Religiosität: Ein jeder feiert gesellig mit 
Familie oder Freunden nach seiner Façon, einen institutionellen Rahmen seitens 
der Kirche braucht es nicht dafür. „Hat das Fest doch so viele Seiten, dass jeder es 
verherrlichen kann, wie er am liebsten will“, lässt er eine Figur in seinem Büch-
lein Die Weihnachtsfeier sagen.525 

Der sendungsbewusste Theologe war so angetan von der Geschenkefeier, dass 
er 1806 dieses Büchlein schrieb, das eine Begründung und Anleitung für das 
neue Fest war und vermitteln sollte, wie mit dieser Feier die neuen Ideale ge-
lebt werden können. Weil das Buch eine außerordentlich interessante historische 
Quelle ist, die bezeugt, dass das häusliche Weihnachtsfest aus dem Zeitgeist der 
Aufklärung hervorging, möchte ich es etwas genauer vorstellen. 

 
Der Autor lässt in seinem Büchlein drei befreundete Familien bei ihrer gemein-
samen Weihnachtsfeier über Religion, Kunst, Musik, Familie und vieles mehr 
kontrovers philosophieren und gibt damit einige Antworten auf die Fragen seiner 
Zeit. Durch die Beschreibung, wie sie miteinander den Weihnachtsabend ver-
bringen, stellt Schleiermacher sowohl vor, wie das neue Fest gestaltet werden 
kann, als auch, wie Beziehungen und Geselligkeit gestaltet werden können. Denn 
das waren damals – nachdem man das starre Korsett der Traditionen über Bord 
geworfen hatte und Freundschaft und Liebe völlig neu gestalten wollte – The-
men, die unter den gebildeten Vertretern der neuen, aufgeklärten Zeit diskutiert 
wurden.526 

Bei Schleiermacher feiert am Heiligabend ein eng verbundener Kreis von 
Freunden zusammen, nicht Verwandtschaft.527 Der Saal ist mit Blumen ge-
schmückt und die Geschenke sind in Tücher gehüllt und mit Namensschildchen 
versehen.528 Alles ist vorbereitet und alle warten auf den besonderen Moment, 
wenn die Tür zum Bescherungszimmer geöffnet wird.

Während der Bescherung wird bei jedem Geschenk geraten, wer es wohl 
warum ausgesucht hat, und das sorgt für große Heiterkeit. Nach der Bescherung 
sitzt die Gesellschaft beim Tee zusammen, unterhält sich angeregt und musiziert.

 
Im Zentrum der Weihnachtsfeier steht für Schleiermacher das Schenken. Die 
Geschenke werden liebevoll gewählt und haben das Ziel, einander Freude zu 
bereiten.529 Freude ist der zentrale Begriff und das, worum es bei der Weihnachts-
feier geht. Denn das religiöse Gefühl wird laut Schleiermacher nicht von den 

Worten der Bibel530 und nicht von auswendig gelernten Gebeten genährt, son-
dern von Musik und Freude. Der besondere Zauber von Weihnachten entfaltet 
sich dadurch, dass sich alle zur gleichen Zeit eine Freude machen möchten. „Was 
ist die schöne Sitte der Wechselgeschenke wohl anderes als reine Darstellung 
der religiösen Freude, die sich … in Wohlmeinen, Geben und Dienen äußert“, 
lässt Schleiermacher die Figur Eduard sagen.531 Agnes bestätigt, „daß jede heitere 
Freude Religion ist.“532 Im weiteren Verlauf des Fests kommt ein weiterer Gast 
namens Joseph und sagt: „Ich bin nicht gekommen Reden zu halten, sondern 
mich zu freuen mit euch.“ Und diese markante Aussage darf durchaus program-
matisch auf Jesus Christus übertragen werden – sie bringt Schleiermachers Reli-
gionsverständnis auf den Punkt.

Es wird im Weihnachtsfeiergespräch mit äußerst unterschiedlichen Mei-
nungen über Religion und die Bedeutung der Christgeburt diskutiert. Einig ist 
man sich in der Ablehnung von „Frömmlingen“. Religion solle „ein Innerliches“ 
sein, kein äußerer Zwang und keine leere Formalität.533 Leonhardt warnt davor, 
die Bibel für bare Münze zu nehmen.534 Schon 1799 hatte Schleiermacher sich 
von jeglicher „Buchstabentheologie“ abgegrenzt.535 Der religiöse Glaube hat für 
Schleiermacher einen hohen Wert – bedeutet für ihn aber nicht das Wörtlichneh-
men von alten Schriften, sondern wird in dem andächtigen Staunen gegenüber 
dem endlosen Universum spürbar und immer wieder neu erlebbar.

Schleiermachers Weihnachtsprogramm ist auch im Hinblick auf Geschlech-
terbeziehungen sehr bemerkenswert, denn es stellt vor, wie die neuen Fami-
lien- und Freundschaftswerte gelebt werden können. Er verwendet viel Mühe 
darauf, die Geschlechter trotz zugeordneter geschlechtsspezifischer Talente als 
einander absolut ebenbürtig darzustellen. Die Frauenfrage, die damals diskutiert 
wurde, war noch nicht die der Gleichberechtigung, sondern der Gleichwertigkeit. 
Schleiermacher bezieht dazu Position und propagiert mit der Weihnachtsfeier ein 
damals fortschrittliches Frauenbild. Eine neue Rollenteilung, bei der die Männer 
die Ressourcen für die Familie erwirtschafteten und die Frauen sich um die Kin-
der und das Familienleben kümmern konnten, galt seinerzeit im Bürgertum als 
eine Errungenschaft. Die moderne Vorstellung war, dass Mann und Frau zwei 
Teile einer Einheit sind und sich gegenseitig ergänzen – zwar unterschiedlich, 
aber gleichwertig.536 

Das Beziehungsideal zwischen Eltern und Kindern, zwischen Freunden und 
zwischen Eheleuten, das Schleiermacher am Beispiel der Weihnachtsfeier vor-
stellt, ist ein zärtlicher, liebevoller Umgang miteinander. Als die Tochter Sophie 
Klaviernoten geschenkt bekommt, freut sie sich sehr: „Sogleich lief sie nun zum 
Vater hin, um in leidenschaftlicher Dankbarkeit ihn mit Küssen zu überdecken.“ 
Als Eduard sich bei seiner Frau als Gastgeberin bedankt, küsst er sie liebevoll auf 
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die Augenlider. Und als Ernst seine schwangere Frau lobt, sagt er vor versammel-
ter Mannschaft: „Ich schließe dich … in meine Arme, du Geliebte!“537 Am Weih-
nachtsabend ziehen die Männer sich nicht Zigarren rauchend ins Herrenzimmer 
zurück, sondern Frauen, Männer und Kinder feiern gemeinsam miteinander. 

Sophie interessiert sich nicht für Sticken und Stricken, sondern für Bücher 
und Musik, und ihre Eltern unterstützen das.538 Schleiermacher verficht damit 
die Forderung, dass auch Mädchen eine umfassende Bildung bekommen sollen. 
Und als Sophie vermutet, dass Mütter lieber einen Sohn haben als eine Tochter, 
verneint ihre Mutter das: So wie Maria in ihrem Sohne könne sie in ihrer Tochter 
„die reine Offenbarung des Göttlichen verehren“.539 Dass Kinder nicht mehr nur 
in ihren Rollen als Erbe und Nachfolger gesehen, sondern um ihrer selbst willen 
geliebt werden, war ebenfalls eine neue Errungenschaft. Vor allem für Mädchen 
brachte das eine neue Stellung in der Familie. Und Schleiermacher untermauert 
dies noch mit einem theologischen Argument.

Die fortschrittlichen Theologen der Zeit waren auf der Suche nach einem 
Religionsverständnis, das sich mit den Erkenntnissen der Aufklärung verbinden 
ließ. Schleiermacher überließ das Verstehen der Welt den empirischen Wissen-
schaften und das Herleiten von Moral der Vernunft. Religion hingegen sei ein 
Gefühl, das den Menschen wie „eine heilige Musik“ begleite.“ Man solle „alles mit 
Religion“ tun, aber „nichts aus Religion“, schrieb er 1799.540

 
Die etwas älteren Herren Goethe und Schiller schüttelten den Kopf, ihnen war 
Schleiermachers Religionsverständnis zu offen. Doch bei den jungen Men-
schen, die „sich selbst fühlen“ wollten, die dem Nützlichkeitsdenken entfliehen 
und ihm das „Romantisieren“ entgegensetzen wollten, wurde er gefeiert. So 
wurde Schleiermacher zu einem Wegbereiter für die Epoche der Romantik.541 
Der Romantiker Joseph Freiherr von Eichendorff übersetzte Schleiermachers Re-
ligionstheorie in Poesie.542 Während Schleiermacher theoretisierte „Religion ist 
Sinn fürs Unendliche“543, nahm Eichendorff den Gedichtleser mit, die Andacht 
angesichts der Unendlichkeit sinnlich wahrzunehmen. 

 
Weihnachten. 
Markt und Straßen steh’n verlassen, 
Still erleuchtet jedes Haus; 
Sinnend geh’ ich durch die Gassen, 
Alles sieht so festlich aus.
An den Fenstern haben Frauen 
Buntes Spielzeug fromm geschmückt, 
Tausend Kindlein steh’n und schauen, 
Sind so wunderstill beglückt. 

Und ich wandre aus den Mauern 
Bis hinaus in’s freie Feld, 
Hehres Glänzen, heil’ges Schauern! 
Wie so weit und still die Welt! 
 
Sterne hoch die Kreise schlingen, 
Aus des Schnees Einsamkeit 
Steigt’s wie wunderbares Singen – 
O du gnadenreiche Zeit! 

(Joseph Freiherr von Eichendorff, 1837) 544

Mit dem neuen Weihnachtsfest wurde eine sich jährlich wiederholen-
de, ritualisierte Zeremonie geschaffen, mit der die neuen Werte der Auf-
klärung gelebt wurden: Kinderglück, weltliche Freude und Beziehungs-
gestaltung. Religiosität war eine individuelle, nicht eine institutionelle 
Angelegenheit. Die Weihnachtsfeier bekam einen intimen Charakter und wurde 
im Kreis von Familie, Freunden und manchmal auch Dienstboten gestaltet.545  
Und gleichzeitig stellte das Weihnachtsfest auch die selbstbewusste Repräsenta-
tion einer emporstrebenden Gesellschaftsschicht dar.

Hausmusik
 

Vom Klavier begleitet wurde im Familienkreis zu Weihnachten viel gesungen. 
Das gemeinsame Singen war Teil des Familienlebens und Teil des zeremoniellen 
Festablaufs. Es entwickelte sich ein enormes weihnachtliches Liederrepertoire.  
Viele der im 19. Jahrhundert entstandenen Lieder sind bis heute bekannt und 
beliebt:546 

-	 Morgen Kinder, wird’s was geben (1779/1809)
-	 Ihr Kinderlein kommet (1810)
-	 O du fröhliche (um 1815)
-	 Stille Nacht, heilige Nacht (1818)
-	 Herbei, o ihr Gläubigen (ev. Variante, 1823) / Nun freut euch, ihr Christen 

(kath. Variante, 1873)
-	 O Tannenbaum (1824)
-	 Morgen kommt der Weihnachtsmann (ca. 1837)
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-	 Am Weihnachtsbaum die Lichter brennen (1841)
-	 Alle Jahre wieder (1842)
-	 Was soll das bedeuten (1656, hochdeutsch 1842)
-	 Kling Glöckchen klingelingeling (1854)
-	 Süßer die Glocken nie klingen (1860) 
-	 Kommet, ihr Hirten (1868)
-	 Fröhliche Weihnacht überall (1870)
-	 Leise rieselt der Schnee (1895)

547

Hausmusik gehörte zum guten Ton, insbesondere für die höheren Töchter.548

 
Solch ein Liederrepertoire entstand auffälligerweise nur zu Weihnachten und 
nicht zu anderen christlichen Festtagen wie Ostern oder Pfingsten. Zwar wurden 
auch Osterlieder gedichtet, aber sie errangen keine Beliebtheit wie die Weih-
nachtslieder.549 Der Grund ist, dass es weniger um das Besingen eines christlichen 
Festes ging, sondern um Hausmusik. Und die Jahreszeit, in der man Zeit für 
Hausmusik hatte, war der Winter. Und Hausmusik war nicht nur ein Zeitvertreib 
– es ging um mehr.

Im aufstrebenden, feingeistigen Bürgertum spielte Musik eine besonders 
wichtige Rolle, weil Musik in dieser Zeit die politische Forderung nach wirt-
schaftlicher, kultureller und rechtlicher Gleichstellung transportierte. Die Privile-
gien und angebliche Überlegenheit des Adels wurden in Frage gestellt. Musik war 
ein Feld, auf dem das Bürgertum dem Adel seine Ebenbürtigkeit demonstrieren 
konnte.550 Denn während der Adel Musiker in seinen Schlössern auftreten ließ, 
musizierte das Bürgertum selbst. Während dem Adel Musik zur Zerstreuung und 
als Statussymbol diente, begann das Bürgertum, Musik in den Journalen gebildet 
zu besprechen und sein Musikverständnis unter Beweis zu stellen.551 Musik war 
politisch geworden.552

Das zeigte sich auch in der Musik selbst. Musiker wie Joseph Haydn oder 
Wolfgang Amadeus Mozart setzten mit ihrer Musik Ideale der Aufklärung um. 
Sie wandten sich vom komplizierten Formenreichtum des Barocks ab, denn das 
war eine Musik gewesen, die zur Repräsentation des Adels und des Klerus ge-
dient hatte. Stattdessen sollte nun Musik mit einer klaren Struktur komponiert 
werden, damit sie auch dem Volk verständlich war.553 Der neue Zeitgeist machte 
sich in den Werken auf mehreren Ebenen bemerkbar: Die Handlung von Don 
Giovanni machte sich über die tradierten Geburtsrechte des Adels lustig. In der 
Zauberflöte ging es um Liebe und Selbstentwicklung – und das nicht auf Italie-
nisch, sondern für jeden verständlich in deutscher Sprache. Musikalisch war sie 
eingängig: Wer Papagenos Arie einmal gehört hatte, konnte sie sofort nachsingen. 

Das Klavier, kurz zuvor im 18. Jahrhundert erfunden, wurde das Instrument 
der bürgerlichen Hausmusik. Im Unterschied zum Cembalo konnte man mit 
dem Klavier laut und leise spielen, was eine ganz neue Ausdrucksstärke mit sich 
brachte. Deswegen wurde das Klavier auch Pianoforte genannt, was Leiselaut be-
deutet.554 Wer es sich leisten konnte, hatte ein Klavier zu Hause und Klavier-
spielen war ein unerlässlicher Teil der Bildung. Durch alle Phasen des 19. Jahr-
hunderts behielt das Musizieren sein hohes Ansehen und galt als Ausdruck von 
Kultiviertheit. 
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Das Heiligabend-Ideal im 19. Jahrhundert (Abb. von 1877): Die festliche Stimmung 
wurde generiert durch die aufwändige Dekoration mit duftendem Tannengrün und hell 

strahlenden Kerzen, durch Zuckerwerk als teure Köstlichkeit und durch Musik.556

Nationale Bedeutung in 
der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts
Weihnachtsliteratur und Nationalismus

Weihnachtsabend 
Die fremde Stadt durchschritt ich sorgenvoll, 
der Kinder denkend, die ich ließ zu Haus. 
Weihnachten war’s; durch alle Gassen scholl 
der Kinder Jubel und des Markts Gebraus. 
 
Und wie der Menschenstrom mich fortgespült, 
drang mir ein heiser Stimmlein in das Ohr:
„Kauft, lieber Herr!“ Ein magres Händchen hielt 
feilbietend mir ein ärmlich Spielzeug vor. 
 
Ich schrak empor, und beim Laternenschein 
sah ich ein blasses Kinderangesicht; 
wes Alters und Geschlechts es mochte sein, 
erkannt ich im Vorübertreiben nicht. 
 
Nur von dem Treppenstein, darauf es saß, 
noch immer hört ich, mühsam, wie es schien:
„Kauft, lieber Herr!“ den Ruf ohn Unterlaß; 
doch hat wohl keiner ihm Gehör verliehn. 
 
Und ich? War’s Ungeschick, war es die Scham, 
am Weg zu handeln mit dem Bettelkind? 
Eh’ meine Hand zu meiner Börse kam, 
verscholl das Stimmlein hinter mir im Wind. 
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Doch als ich endlich war mit mir allein, 
erfaßte mich die Angst im Herzen so, 
als säß’ mein eigen Kind auf jenem Stein 
und schrie nach Brot, indessen ich entfloh.
 
(Theodor Storm, 1852)557

 
Neben den Weihnachtsliedern wurde auch Weihnachtsliteratur zu einem allge-
meinen Kulturgut. Idealisierte Weihnachtsvorstellungen wurden in unzähligen 
besinnlichen Geschichten produziert, in denen beim Fest der Liebe Familienliebe, 
romantische Liebe und Nächstenliebe – weihnachtlich intensiviert – nahtlos in-
einander übergingen. Die Moral dieser Geschichten war stets: Geben ist seliger 
als nehmen! Christliche Mildtätigkeit spielte eine große Rolle.

Eine typische Beschreibung von seligmachender Mildtätigkeit ist diese von 
Marie Gallison, die aus ihrer Zeit im Diakonie-Lehrerinnenseminar in den 
1880er Jahren erzählte: „Am ersten Weihnachtstag wurden wir mit kleinen Bäu-
men zu den alten und kranken Diakonissenschwestern geschickt. Einige von uns 
standen vor der Tür, während die anderen den Tannenbaum mit brennenden 
Kerzen hineintrugen. Wer kann je den Freudenschein vergessen, der diese alten, 
kranken Gesichter verklärte! Nachmittags zogen wir mit anderen Bäumchen in 
die Stadt, um arme, kinderreiche Familien zu bescheren. Das war noch beseligen-
der, alles frohlockte und war voller Dankbarkeit!“ 558

Elise Averdieck beschrieb 1851 in ihrem Kinderbuch Karl und Marie die letz-
ten drei Abende vor Weihnachten: „Da werden alle Spielsachen zusammengeholt 
und nachgesehen, was davon an die Armen verschenkt werden soll“ und „und 
man bringt noch möglichst viele alte Kleidungsstücke dazu“ – und das ist dann 
„die noch größere Freude“ als selbst beschenkt zu werden.559

 
Durch den Kanon der Weihnachtsliteratur wurde Generationen von Lesern eine 
bestimmte Weihnachtsvorstellung als eine nationale Gemeinsamkeit vermit-
telt.560 In einer Phase, in der die deutschen Kleinstaaten dabei waren, sich zu 
einer deutschen Nation zusammenzufinden, bekam dieses Kulturgut, auf das sich 
Protestanten und Katholiken konfessionsübergreifend sowie Reiche und Arme 
schichtenübergreifend verständigen konnten, eine bedeutsame Rolle im nationa-
len Identifikationsprozess. 

 

Die Novelle Unter dem Tannenbaum von Theodor Storm, 1862 erschienen, 
verdeutlicht, wie sehr das Weihnachtsfest im Laufe des 19. Jahrhunderts zu einer 
nationalen Tradition wurde und sich das persönliche Weihnachtserleben mit ei-
ner patriotischen deutschen Identität verband.

Storms Novelle erzählt von einem Richterehepaar und seinem Sohn, die nach 
einem verlorenen Krieg die Heimat verlassen mussten. Das Paar ist melancho-
lisch, denn in der Fremde sind sie nicht heimisch geworden. Nostalgisch erinnert 
der Vater sich an Weihnachten in seiner Kindheit, an die fröhliche, kindliche Un-
geduld und an den Moment, wenn die Tür aufging und plötzlich „der brennende 
Baum mit seinen Flittergoldfähnchen“ vor der Kinderschar stand. Ebenso weh-
mütig erinnert sich das Ehepaar daran, wie es sich einst in der Weihnachtsstube 
ineinander verliebt hatte. Nun ist wieder Weihnachten und die Sehnsucht nach 
der Heimat und einem Weihnachtsbaum ist übermächtig. Plötzlich klingelt es 
und die Haustür wird polternd aufgerissen: „Knecht Ruprecht!“ ruft der Knabe 
freudig. Und Ruprecht hat ein riesiges Paket dabei, welches sich als ein Weih-
nachtsbaum entpuppt. Im Handumdrehen wird der Baum aufgestellt und ge-
schmückt: Und „der Baum brannte, das Zimmer war von Duft und Glanz erfüllt; 
es war nun wirklich Weihnachten geworden.“ 

Dort, wo der Weihnachtsbaum steht, ist das Zuhause. In Storms Novelle steht 
der Weihnachtsbaum für Elternhaus, Liebesglück und nationale Heimat.561 
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Das Christuskind.

Alle Jahre wieder
Kommt das Christuskind
Auf die Erde nieder,
Wo wir Menschen sind. 

Kehrt mit seinem Segen
Ein in jedes Haus,
Geht auf allen Wegen
Mit uns ein und aus.

Ist auch mir zur Seite
Still und unerkannt,
Daß es treu mich leite
An der lieben Hand.

Nun, ich will sie fassen, 
Diese liebe Hand, 
Will mich leiten lassen
Bis in’s Vaterland. 

Dieses Gedicht in einem Jugendbuch von 1857 
spannt den Bogen vom Christuskind bis zum Vaterland. 

(Die vierte Strophe war dabei neu hinzugeschrieben worden. 
Das Originalgedicht von 1837 bestand nur aus den ersten drei Strophen.563) 

 
Im Zuge der erstarkenden deutschen Nationalbewegung, die anfangs fort-
schrittlich und eng mit der Demokratiebewegung verbunden war, begannen um 
1860 Theologen, Ethnologen und Linguisten, nach einer tieferen, alldeutschen 
Geschichte des Weihnachtsfestes zu forschen. Der Nationalismus war in seinen 
Anfängen ein progressives Prinzip, denn er betonte die Volkssouveränität und 
richtete sich gegen die monarchische Herrschaft. In den Monarchien waren die 
Untertanen eine durch Eroberungen zufällig zusammengewürfelte Gemeinschaft. 
Doch mit dem Wunsch, sich als Volk selbst demokratisch zu regieren, kam die 
Frage auf, was das Volk eigentlich ausmacht. Man suchte nach verbindenden und 
identitätsstiftenden Gemeinsamkeiten. Das führte dazu, dass regionale Eigen-
heiten wie Dialekte oder Trachten in dieser Zeit oft als provinziell rückstän-
dig angesehen und infolgedessen häufig nach und nach aufgegeben wurden. Die 
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Germanen in ihrer imaginierten Ursprünglichkeit kamen groß in Mode und der 
germanisch-heidnische Julkult wurde als eine gemeinsame deutsche Wurzel ge-
sehen. Nun wurde betont, dass das Christfest sich mit den germanischen Sagen 
verbunden hatte.564 Ihr Einfluss auf die Weihnachtstraditionen wurde deshalb 
teilweise überbetont, stellte gleichzeitig aber auch eine überfällige Emanzipation 
vom kirchlichen Deutungsmonopol dar. Nun wurden die Bezüge zu den alten 
Sagen besonders herausgearbeitet, um eine gemeinsame deutsche Geschichte zu 
schaffen und die nationale Identität zu stärken.565 

 
Entscheidenden Auftrieb erhielt die nationale Identität durch den Krieg 1870/71. 
Und wieder spielte Weihnachten eine bedeutende Rolle, denn nicht zuletzt das 
kollektive Fest erzeugte ein Gefühl von Zuversicht und nationaler Solidarität: In 
der Heimat spendete man, schrieb Briefe und strickte warme Wollstrümpfe für 
die Soldaten im Feld. Die Soldaten ihrerseits gestalteten an der Front ein ganz 
eigenes Weihnachten; mit Heimweh und Alkohol wurde ein Fest improvisiert. 
Dabei feierten protestantische und katholische Soldaten erstmals gemeinsam.566 
Die Kameradschaft schuf unter preußischen Weihnachtsbäumen ein starkes 
Zusammengehörigkeitsgefühl als Deutsche. An der Front war das Gefühl des 
Deutschseins stärker als konfessionelle Unterschiede – und das war damals eine 
völlig neue Erfahrung. 
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Unter dem Weihnachtsbaum waren um die Jahrhundertwende 
patriotische Jugendbücher wie dieses zu finden. Text: 

Für Kaiser und Reich! 
Dem Land, wo meine Wiege stand,

ist kein andres gleich; 
Es ist mein liebes Vaterland 

und heißt das Deutsche Reich. 
Drin thront mein Kaiser hoch als Held 

in tapfrer Helden Schar 
Und führt in seinem Wappenfeld 

den sieggewohnten Aar. (Aar = Adler)
Ja, Deutschland ist mein Vaterland, 

das sag ich euch sogleich, 
Mein junges Herz schlägt liebentbrannt 

für Kaiser und für Reich.
 

Durch den für die Deutschen siegreichen Krieg 1870/71 wurde die Weihnachts-
feier eine gesamtgesellschaftliche Angelegenheit, die nationale Zugehörigkeit aus-
drückte, und der Weihnachtsbaum wurde zu ihrem Symbol. 

Die Katholiken brachte dieses nationale Symbol in einen Zwiespalt, denn der 
Vatikan lehnte den Weihnachtsbaum ab. Und als der Papst 1870 seine Unfehlbar-
keit zum Dogma erhob, weil er die Moderne mit ihren Forderungen nach gleichen 
Rechten und Demokratie ablehnte und so alle katholischen Gläubigen zu einem 
kompromisslosen Romgehorsam zwingen wollte, wurde der Weihnachtsbaum zu 
einem Ausweis für Treue: entweder zum Vaterland oder zum Kirchenvater.568 

Als nationales Fest wurde Weihnachten auch für viele Juden attraktiv und Teil 
ihrer Familienkultur. Konservative jüdische Rabbiner mahnten zwar, die jüdi-
schen Traditionen nicht zu unterlaufen, doch die Mehrheit der Juden in Deutsch-
land bekannte sich Ende des 19. Jahrhunderts zu einem liberalen, modernen Ju-
dentum. In manchen Familien wurde ein weltliches Familienfest mit Lichterbaum 
und Geschenken gefeiert, in anderen Familien wurde das jüdische Chanukkafest 
mit einem Weihnukkabaum und Chanukkageschenken begangen.569 

Tannenbäume, Kerzen und Weihnachtsschmuck wurden auch in die Kolonien 
verschifft, damit dort, „unter fremdem Himmel“, ebenfalls nach „deutscher Sitte“ 
und mit dem „Duft heimatlicher Tannenwälder“ Weihnachten gefeiert werden 
konnte.570 Der Volkskundler Wilhelm Mannhardt bezeichnete den Weihnachts-
baum 1885 als „ein Abzeichen deutscher Abstammung und Gesinnung“, das die 
„Volksgenossen über Gebirge und Meere“ begleite und „in fernen Weltteilen von 
deutschem Gemüt und deutscher Geistestiefe“ zeuge. Mit dieser Sichtweise war 
er nicht allein.571
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Weihnachtsschulfeier 1895 im kolonial besetzten Togo: „Ein solcher 
Weihnachtsabend lässt das deutsche Herz höher schlagen, aber wie groß muß sein 

Eindruck auf die schwarzen Gäste gewesen sein!“, schrieb die Zeitschrift 
Die Gartenlaube mit selbstgefälligem Nationalstolz.573 

Kaiserliche Inszenierung

Mit der Gründung des Deutschen Kaiserreiches im Jahr 1871 wurde der preu-
ßische König nun der Kaiser des neuen Nationalstaats. Wie Kaiser Wilhelm I. 
und die Kaiserfamilie Weihnachten feierten, wurde jedes Jahr ausführlich in den 
Zeitungen beschrieben. 

Das Teltower Kreisblatt berichtete 1882 vom Weihnachtsprogramm im Kai-
serschloss: Am Heiligabend speist das Kaiserpaar um 16 Uhr mit dem Hofstaat, 
danach bekommt jeder Bedienstete sowohl ein Geschenk als auch „herzliche 
Worte“. Die Tische sind weiß gedeckt, darauf stehen die Christbäume und liegen 
die Geschenke. Abends feiert die Kaiserfamilie Weihnachten. Der Schlosswache 
wird Punkt 19 Uhr ein Kupferkessel mit Punsch in die Wachtstube gebracht.574

Am Ersten Weihnachtstag empfängt der Kaiser vormittags zunächst den 
Oberhofmarschall, Grafen Pückler, zu einem Vortrag. Danach folgen der General 

von der Goltz, der General Freiherr von Loen, der Oberst von Derenthall sowie 
später der Generalfeldmarschall Graf Moltke, die ihren Dank für die kaiserli-
chen Weihnachtsgeschenke abstatten. Um 13 Uhr konferiert der Kaiser mit dem 
Staatsminister von Puttkamer, um 17 Uhr diniert die Kaiserfamilie im Palais des 
Kronprinzen, um 19 Uhr erscheinen die Zöglinge der Augustastiftung zur Weih-
nachtsbescherung und abends besucht der Kaiser die Oper.

Am Zweiten Weihnachtstag besucht der Kaiser den Gottesdienst im Dom 
und die Kaiserin den Gottesdienst in der Kapelle des Augusta-Hospitals. Mittags 
empfängt der Kaiser den Vize-Oberstallmeister von Rauch sowie den Flügelad-
judanten von Bülow und nimmt die Vorträge der Hofmarschälle, Grafen Pückler 
und Perponcher, entgegen. Nachmittags erteilt der Kaiser dem Militärbevoll-
mächtigten, Major Freiherrn von Steiniger, eine Audienz. Danach unternimmt 
das Kaiserpaar eine Spazierfahrt. Der Kronprinz und seine Frau fahren nachmit-
tags nach Potsdam, wo die Weihnachtsbescherung der kronprinzlichen Gutsleute 
stattfindet. Um 17 Uhr diniert das Kaiserpaar und abends geht der Kaiser die 
Oper.575 

1883 sprach das Teltower Kreisblatt von der „Freude“ darüber, dass „der Weih-
nachtsabend in unserer Kaiserfamilie stets in echt deutscher, patriarchalischer 
Weise gefeiert“ werde und dass das „Festhalten an den Traditionen ein liebens-
würdiger, gemütlicher Zug“ der Familie „unseres Herrscherhauses“ sei.576 Die 
ausführlichen Berichte über die Kaiserweihnacht verstärkten den nationalen 
Charakter des Festes.

Über den Kronprinzen Friedrich wird am 06.01.1883 berichtet, dass seine 
„bekannte Leutseligkeit … wieder einmal einen Knaben glücklich gemacht“ 
hat. „Als der Kronprinz … im Tiergarten spazieren ging, begegnete er … einem 
Schornsteinfegerlehrling. Der Kronprinz hielt den Lehrling an, fragte ihn nach 
dem Namen, erkundigte sich, ob er zu Weihnachten beschenkt worden sei, und 
ob er jetzt zu Neujahr als Schornsteinfeger gratuliere.“ Sodann „erbat sich der 
Kronprinz von ihm die übliche Schonsteinfeger-Neujahrskarte“ und machte dem 
Lehrling „ein Geldgeschenk“.577 

Friedrich und seine aus England stammende Frau Viktoria, die älteste Toch-
ter von Queen Viktoria, waren im Vergleich zu dem Vater Wilhelm I. und ihrem 
Sohn, dem späteren Wilhelm II., fortschrittlich. Anders als ihr Sohn sahen sie den 
grassierenden Antisemitismus mit Sorge und demonstrierten ihre Unterstützung 
für die Juden mit Konzertbesuchen in den Synagogen in Wiesbaden und Berlin.578 
Doch Friedrich, ein starker Raucher, bekam Kehlkopfkrebs. Weihnachten 1887 
verbrachte er deshalb im milden Klima von San Remo. Die Zeitungen informier-
ten, dass Heiligabend im Billardzimmer, geschmückt mit zwei Weihnachtsbäu-
men und einer „Fülle kostbarer Blumen“, gefeiert wurde. Es wurde berichtet, dass 
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der italienische König ihm einen „prachtvollen silbernen Tafelaufsatz“ geschenkt 
hat, unzählige Briefe, Depeschen und Pakete in der Villa eintrafen und der Kaiser 
im überfüllten Kirchlein am Weihnachtsmorgen dem Gottesdienst beiwohnte. 
Der Arzt, der ihn am 26. Dezember untersuchte, sagte, dass „das kleine Gewächs“ 
fast gänzlich verschwunden sei.579 Doch der Befund war zu optimistisch. Nach-
dem Friedrich 1888 mit 57 Jahren zum Kaiser Friedrich Wilhelm gekrönt wurde, 
starb er 99 Tage später. Sein noch junger Sohn wurde Kaiser Wilhelm II. und wie 
es weiterging, ist bekannt. 

580

Weihnachtsabend im kaiserlichen Palais in Berlin (1875)
Der Saal wurde in einen Wald voller Tannenbäume und Kerzen verwandelt. 

Links steht Kaiserin Augusta, in der Mitte sind Kaiser Wilhelm I., Kronprinz Friedrich 
und dessen Sohn Prinz Wilhelm, der spätere Wilhelm II., zu sehen. 581

Glückwünsche und Geschenke

Die Tradition, sich zu Weihnachten Karten zu schreiben und sich „Frohe Weih-
nachten und einen guten Rutsch ins neue Jahr!“ zu wünschen, wirft die Frage 
auf, warum es keine Glückwunschkartentradition zu Ostern und Pfingsten gibt. 
Der Grund ist, dass die Glückwünsche ursprünglich vor allem dem Jahresanfang 
galten – von 813 bis 1690 begann in weiten Teilen des deutschen Sprachraums 
das neue Jahr am 25. Dezember. Erst seit 1691 haben die beiden Festtage ge-
trennte Daten. 

Nachdem Weihnachten und Neujahr nicht mehr auf dem gleichen Datum 
lagen, wurden mancherorts Glückwünsche und Gaben zu Weihnachten und Neu-
jahr ausgetauscht.582 Doch als Ende des 18. Jahrhunderts das familiäre Weih-
nachtsfest mit der Bescherung entstand, konzentrierten sich die Gabenbräuche 
mehr und mehr auf dieses Datum. Die Glückwunschtradition blieb zu beiden 
Festtagen erhalten.583 

Typische Neujahrsgaben waren Backobst, Gebäck und für die Erwachsenen 
Alkohol. Es gab auch bis etwa 1800 den Brauch des Patengeschenks an Neujahr: 
Die Kinder besuchten am 1. Januar ihre Paten und bekamen Zuckerwerk, Klei-
dungsstücke und Geld. Wer „von Stand und Vermögen war, machte seinem Paten 
vom ersten bis zum dritten Jahre einen silbernen Löffel zum Geschenk.“584 Aus 
dieser Tradition entstand die Redewendung, die es abfällig kommentiert, wenn 
jemand vom Schicksal begünstigt mit einem silbernen Löffel im Mund auf die Welt 
gekommen ist. 

Zu Neujahr bekam die Dienerschaft oder das Gesinde häufig den Lohn und 
ein Teil dessen bestand üblicherweise aus nützlichen Dingen. Von Geschenken 
konnte man nur insofern sprechen, als dass dieser Teil des Lohns nicht einfor-
derbar war. Die preußische Gesindeordnung von 1810 hält fest: „8.34. Weih-
nachts-, Neujahrs- und andere dergleichen Geschenke kann das Gesinde auch 
auf den Grund eines Versprechens niemals gerichtlich einklagen. … 8.36. In allen 
Fällen, wo Weihnachts- oder Neujahrs-Geschenke während eines Dienstjahres 
schon wirklich gegeben worden, kann die Herrschaft dieselben auf den Lohn an-
rechnen, wenn der Dienstvertrag im Laufe des Jahres durch Schuld des Gesindes 
wieder aufgehoben wird.“ 585 

„In … Norddeutschland pflegten die Geistlichen … zu Neujahr von Haus zu 
Haus“ zu ziehen und Brot, Eier, Käse, Speck, Schinken, Wurst, Geflügel und Wein 
„einzusammeln“, wurde 1863 vermerkt.586 Bis ins 20. Jahrhundert war es üblich, 
sich mit kleinen Gaben als eine Art Trinkgeld bei Dienstleistern zu bedanken. 
Noch in meiner Kindheit in den 1970er Jahren auf dem Land bekam der Brief-
träger jedes Jahr eine Flasche Schnaps zugesteckt.
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Die Tradition des Schenkens hat hier eine Vorläufertradition und wird 
manchmal bis auf die römischen Saturnalien zurückgeführt. Das war im Alten 
Rom ein Fest zu Ehren von Saturn vom 17.–23. Dezember, bei dem Schulen und 
Gerichte geschlossen waren, ausgelassen gefeiert wurde und man sich gegenseitig 
Geschenke machte.587 Der Ursprung für die Idee des Schenkens mag hier liegen, 
doch entstand mit dem familiären Fest eine völlig neue Schenkkultur. Geschenke 
wurden nun mit viel Sorgfalt und Zuneigung sehr individuell ausgesucht und 
diese neue Schenkkultur war eine Erfindung des Bürgertums. Möglich geworden 
war sie durch den neuen Wohlstand und die neue industrielle Entwicklung. Mit 
dem fortschreitenden 19. Jahrhundert waren Fabriken zunehmend in der Lage, 
große Mengen von Spielzeug, Naschwerk und Kerzen herzustellen und mit der 
Eisenbahn über das ganze Land zu verteilen.588 

1839 wurde die neue Tradition des weihnachtlichen Schenkens wie folgt 
beschrieben: „Keiner fragt, was er erhalten werde; Jeder denkt nur darauf, wie 
er erfreuen will. Der Jüngling belauscht auf’s Sorgfältigste die leisesten Wünsche 
seines Mädchens; der zärtliche Gatte blickt tief in die Seele der Gattin, sieht und 
erkennt, entziffert und liest Alles, was das stille Sehnen der Genügsamen vor ihm 
verborgen halten will; der besorgte Vater bricht dem strengen Berufe, der ihn 
das ganze Jahr hindurch fesselte, endlich einige Minuten ab, um sich im Kreise 
seiner Lieblinge umzusehen, ihre Bedürfnisse zu erforschen und unter den zahl-
losen Dingen die zu erwählen, die ihnen die größte Freude machen, den größten 
Nutzen bringen werden.“589 

Geschenke wurden im bürgerlichen Familienweihnachtsfest sorgsam überlegt 
und als Zeichen der Zuneigung gewertet. Geldgeschenke hingegen galten als un-
persönlich und unpassend.590

591

Die Geschenke für Mädchen waren Puppen, Puppenstube, Wiege, 
Kinderküche und dergleichen.592

Die Idee der Kinderbescherung wurde unterstützt von einem neuen Pädagogikver-
ständnis: Friedrich Fröbel (1782–1852) hatte die Bedeutung der frühen Kindheit 
für die kindliche Entwicklung erkannt und forderte, dass Kinder nicht nur aufbe-
wahrt, sondern ganzheitlich gefördert werden sollten, mit Liedern, Beschäftigungen 
und „Spielgaben“. Fröbel lehnte die Kinderbewahranstalten ab und erfand den Kin-
dergarten. Er erklärte, dass Entwicklung durch Spiel und nicht durch „Wortbeleh-
rung“ geschehe, und empfahl kreative Spielzeuge wie Bauklötze.593 

Beliebter war es jedoch, den Jungen Kriegsspielzeug zu schenken: Es gab 
ganze Regimenter von Zinnsoldaten der Infanterie, Kavallerie und Artillerie mit 
berittenen Offizieren aller Ränge. Außerdem gab es Schaukelpferde für die zu-
künftigen Reiter und dazu Säbel, Gewehre, Patronentaschen und Trommeln. Da-
mit sollten sie lernen, vorbereitend auf den späteren Dienst an der Waffe, die Welt 
durch die Augen des Militärs zu sehen.594 

Über den pädagogischen Nutzen von Spielzeug war man schon immer un-
terschiedlicher Meinung: 1793 hatte Goethe bei seiner Mutter als Weihnachts-
geschenk für seinen vierjährigen Sohn August eine Spielzeugguillotine bestellt. 
Doch die Großmutter lehnte empört ab: „Eine solche infame Mordmaschine zu 
kaufen – das thue ich um keinen Preiß“.595 

Goethe schrieb 1777–1785 einen Roman, in dem das damals neue Weih-
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nachtsfest vorgestellt wird: Wilhelm Meisters theatralische Sendung. Die Erzäh-
lung spielt in den 1740er Jahren. In der Erzählung bastelt eine Großmutter ein 
aufwändiges Puppentheater für ihre Enkel und erklärt, dass man sich „um der 
Kinder Willen“ Mühe geben muss, denn „Kinder müssen Komödien haben und 
Puppen.“ Goethe betont den Wert von Kinderspiel und ebenso Kinderfreude: 
„Der Christabend nahte heran in seiner vollen Feierlichkeit. Die Kinder liefen 
den ganzen Tag herum und standen am Fenster, in ängstlicher Erwartung, dass 
es nicht Nacht werden wollte.“596

   

 597

Manchmal konnte das Christkindgeschenk auch eine Spielzeugreparatur sein, 
wie dieses Kinderbuch von 1874 verspricht: 

Ist dein Püppchen auch zerbrochen, hab Geduld nur wenig Wochen, 
Wenn das Christkind kommt mit Glanz, macht’s dein Püppchen wieder ganz.

 
Zinnsoldaten und Puppen konnten sich nur Familien der oberen Mittelschicht 
und aufwärts leisten. Adam Langer, ein Schlesier aus weniger gut betuchten 
Verhältnissen, berichtet von seinen Bescherungen in den 1840er Jahren: „Nach 
dem Essen führten uns die Eltern in die Kammer. Da fanden wir freilich keinen 
Christbaum im strahlenden Lichterglanze, sondern nur ein Tischchen, auf das 

das liebe Christkind für jedes von uns ein Wachsstöckchen, ein paar Walnüsse, 
einige Bauernbissen, eine Schüssel voll Äpfel und ein buntes irdenes Schüsselchen 
als Weihnachtsgabe gelegt hatte. Den größten Wert hatte für uns das Wachsstöck-
chen, das gar schön bunt bemalt war. Wir zündeten es an und stellten es auf den 
kleinen Hausaltar und beteten einige Gebetchen zum Christkind.“598 Und Franz 
Schroller schreibt 1888: „Wie hochbeglückt sind die Kleinen, wenn sie am ande-
ren Morgen (…) ein paar Äpfel, gebackene Pflaumen oder ‚Zuckerdinger‘ auf dem 
Tische finden, die der Ruprich oder das Christkind über Nacht gebracht hat.“599 
Für die meisten Kinder brachte die Bescherung noch bis zur Jahrhundertwende 
– wie 1862 in dem Gedicht von Theodor Storm –vor allem „Äpfel, Nuss und 
Mandelkern“, vielleicht noch ein paar Backpflaumen oder Pfefferkuchen.600

Meine Großtante (geboren 1893 auf einem kleinen westfälischen Bauern-
hof) erzählte, dass die größte Köstlichkeit auf dem Weihnachtsteller die jährliche 
Apfelsine gewesen sei. Meine Großtante erzählte auch, dass sie sich jahrelang 
sehnlichst eine Puppe zu Weihnachten gewünscht hätte. Als das Christkind end-
lich ein Einsehen hatte und sie tatsächlich eine Puppe bekam, durfte sie genau 
einen Tag damit spielen – danach kam die kostbare Anschaffung in die Vitrine.



186 187

601

Beim Weihnachtsspielzeug. 
Bilder wie dieses 1889 in der Zeitschrift Die Gartenlaube halfen,

 Fröbels Spiel- und Lernpädagogik zu verbreiten.602 Nach und nach verstand die 
Gesellschaft, wie wichtig die Kindheit für die Entwicklung eines Menschen ist; 

es war ein langsamer Erkenntnisprozess.
1839 wurde in Preußen eine dreijährige Schulpflicht eingeführt und ein 

Arbeitsverbot in Fabriken und Bergwerken für Kinder unter neun Jahren erlassen.
 Für Kinder ab zehn Jahren wurde die Arbeitszeit auf zehn Stunden täglich an 

sechs Tagen pro Woche begrenzt.603

 
Auf dem Land gab es um 1900 teilweise noch feudal anmutende Abhängigkeiten. 
Carl Wüsthoff, ein kommunistischer Schriftsteller, erinnerte sich an Weihnachten 
1909 in Mecklenburg: „Als ich ein Kind war, gab es noch den Adel. Knechte, 
Tagelöhner und Hofgänger waren rechtlose Menschen. Meine Eltern waren Tage-
löhner. Zu Weihnachten gab es auch eine Bescherung bei der Großherzogin. Wir 
wurden gewaschen und bekamen unsere Sonntagskleidung angezogen. Vater kam 

eine Stunde früher von der Arbeit. Das Schloss war am Heiligen Abend erleuch-
tet. Die Großherzogin stand bei der Bescherung in der Mitte des Saales unter 
dem Lichterbaum. Die Kinder des Dorfes standen links an der Wand, die Er-
wachsenen rechts. Wenn der Lehrer den Taktstock hob, sangen wir alle ein Weih-
nachtslied. Dann hielt der Schäfermeister eine Rede. Darauf bekam jedes Kind ein 
Geschenk, entweder einige Äpfel oder einiges Weihnachtsgebäck. Dann mussten 
wir links an sie herantreten und uns mit ‚Gott vergelt’s, Frau Gräfin‘ bedanken. 
Die Erwachsenen bekamen kein Geschenk, sie mussten nur ihre Hand küssen.“604 

Weihnachtsstimmung jenseits der Mittelschicht

Die Beschreibung des Weihnachtsfests im wohlhabenden Bürgertum und in der 
oberen Mittelschicht nimmt in diesem Buch so viel Raum ein, weil sich in die-
sen Schichten das neue Fest entwickelte und sie für die anderen Gesellschafts-
schichten ein Vorbild waren. Das soll jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass 
die Mehrheit der Menschen in Armut lebte und von einem Weihnachtsfest mit 
Kerzenbaum und Spielzeug nur träumen konnte. 

Um 1800 lebten die meisten Menschen auf dem Land; in Preußen gab es 
bis 1810 noch die Leibeigenschaft. Mit der Industrialisierung kam die Fabrik-
arbeit. 1872 wurde die Arbeitszeit für erwachsene Fabrikarbeiter auf 72 Stunden 
pro Woche und 1900 wurde sie auf 60 Stunden pro Woche begrenzt. Dass die 
Arbeitszeit juristisch begrenzt wurde, hieß jedoch noch lange nicht, dass dies tat-
sächlich flächendeckend umgesetzt wurde. 

August Bebel untersuchte 1890 die Lage in den Bäckereien. Die Schilderung 
einer Bäckerei in Altona ist stellvertretend für die landesweiten Arbeitsbedin-
gungen: „Die Arbeitszeit währt an Wochen- und Sonntagen 15 Stunden; einige 
Wochen vor Weihnachten … wird bedeutend länger gearbeitet. Im ganzen Jahr 
gibt es einen Ruhetag und zwar zu Weihnachten. … Die Schlafstätte … enthält 
5 Betten für 9 Mann.“605 Diese unmenschlichen Arbeitszeiten verdeutlichen die 
furchtbare Armut. 
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Christabend in einer Wiener Wärmestube (1888)
Hier sieht man keinen Weihnachtsbaum, sondern nur müde Gesichter. Wer zu arm 
zum Heizen oder wohnungslos war, konnte sich in einer Wärmestube aufwärmen. 

 
In der Arbeiterklasse wurde das Weihnachtsfest teilweise mit spärlichen Mitteln 
im Familienkreis gefeiert, teilweise wurde der Abend auch, insbesondere von Män-
nern, in der Kneipe verbracht. Die proletarische Weihnacht fand nicht nur zu Hau-
se, sondern auch im öffentlichen Raum statt; es gab Veranstaltungen mit Musik, 
gespendeten Geschenken für die Kinder und Geselligkeit bei Alkohol und Tanz. 
Rowdytum und Ruhestörungen blieben nicht aus und waren unter anderem ein 
Zeichen für die Spannung zwischen dem gesellschaftlichen Festtagsideal und den 
fehlenden Möglichkeiten.607 Mancherorts mussten die Kinder sich zu Weihnachten 
in der Schule versammeln, der Staat wollte die christliche Erziehung sicherstellen 
und Herumtreiberei unterbinden: „Am ersten Weihnachtsfeiertage, des Nachmit-
tags um 2 Uhr, hält der Lehrer hier eine Betstunde“, berichtet eine westfälische 
Schulchronik aus den 1870er Jahren.608 

Adelheid Popp erzählte von ihrer Arbeiterkindheit 1873 in Wien: „Ein Weih-
nachtsabend ist mir noch immer in Erinnerung. Beinahe hätte ich dieses eine Mal 
einen Weihnachtsbaum bekommen. Mit dem Anzünden der Lichter wurde auf den 
Vater gewartet. Es wurde 6 Uhr, dann 7 und schließlich 8 Uhr, der Vater kam nicht, 
worauf ich zu Bette gehen musste, ohne daß die Lichter auf dem Weihnachtsbaum 
gebrannt hätten. Endlich hörte ich den Vater kommen. Es kam zu einer heftigen 

Szene. Er kam angetrunken nach Hause. Und dann sah ich, wie der Vater mit einer 
Hacke den Weihnachtsbaum zerschlug. Ich weinte, bis ich einschlief.“609 

 
Die Marxisten und Sozialdemokraten kritisierten die weihnachtlich propagierte 
Sozialharmonie als Heuchelei der herrschenden Klasse, die nur die Ausbeutung 
der Arbeiterklasse verbergen solle. Die Mehrheit der Arbeiter wollte sich je-
doch nicht zwischen der Kirche und der Arbeiterbewegung entscheiden; auch in 
Arbeitervierteln waren die Kirchen zu Weihnachten voll.610 

Die Zeitung Vorwärts (SPD) positionierte sich am 25.12.1910: „Dass die 
sozialdemokratische Presse das dogmatische Christentum ablehnt, ist richtig. Das 
ist aber ganz und gar nichts Unerhörtes, … (auch) ein sehr erheblicher Teil der 
protestantischen Theologie … (lässt nur den) ethischen Kern des Christentums 
gelten. Diesen ethischen Kern des Christentums hält die Sozialdemokratie noch 
viel höher, … bildet doch die aus dem Gedanken der Brüderlichkeit des gesamten 
Menschengeschlechts entspringende Nächstenliebe das innerste Wesen der sitt-
lichen Weltanschauung der Sozialdemokratie. … Mögen Kirche und Geistlichkeit 
gemeinsam mit den Machthabern der herrschenden Klassen die Sozialdemokra-
tie schmähen und verfolgen – der Gedanke des Sozialismus und der Humanität 
wird dennoch die Welt erobern!“611 

 
Für die Arbeiter bedeutete Weihnachten ein oder zwei freie Tage und einen 
Weihnachtszuschlag. Dienstboten erhielten zu Weihnachten kein zusätzliches 
Geld, sondern ein nützliches Geschenk. Das Geschenk sollte Familienzugehörig-
keit demonstrieren und Dankbarkeit generieren. Der Dankbarkeitsmechanismus 
funktionierte in der Regel gut: Doris Viersbeck schreibt 1910 in ihren Erlebnissen 
eines Hamburger Dienstmädchens, unter welchen Bedingungen sie arbeiten musste. 
Sie war mit ihrem Arbeitgeber sehr unzufrieden, doch als ihre Dienstherrschaft 
sie nach fünf Jahren zu Weihnachten mit einem sehr schönen Essservice über-
raschte, wandelten sich ihre negativen Gefühle in Dankbarkeit.612 Auch Adelheid 
Popp beschreibt dieses System: „Und an noch eine Bescherung kann ich mich 
erinnern. Als ich schon in die Schule ging, wurde von einem reichen Manne, der 
eine große Fabrik besaß, für die armen Schulkinder eine Weihnachtsbescherung 
veranstaltet. Auch ich gehörte zu den Glücklichen, die mit Naschwerk und wol-
lenen Kleidungsstücken beschenkt wurden. Die große, mächtige Tanne gab mehr 
Licht, als ich je gesehen hatte, und der Festschmaus brachte alle in glückselige 
Stimmung. Wie dankbar war ich dem guten, reichen Mann.“ Später arbeitete ihre 
Mutter täglich zwölf Stunden für drei Gulden Wochenlohn in dieser Fabrik, und 
erst viel später wurde Adelheid klar, so schreibt sie, „dass darin die Quelle für 
seine ‚Großmut‘ gelegen“ hatte“.613
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Um 1900 hatten die unterschiedlichen gesellschaftlichen Schichten sehr unter-
schiedliche Mittel und Möglichkeiten, um Weihnachten zu feiern. Die bürgerliche 
Vorstellung von Weihnachten als Familienfest mit einem kerzengeschmückten 
Baum, Geschenken und besinnlicher Stimmung war jedoch inzwischen in allen 
Schichten ein Ideal geworden und wurde als tief im nationalen Deutschtum ver-
ankert empfunden. Innerhalb von 100 Jahren war das Familienfest des aufgeklär-
ten Bildungsbürgertums zu einem Teil der nationalen Kultur geworden.614 

Das „Fest der Liebe“ im 20. 
Jahrhundert 
Nationaler Zusammenhalt 

Nach dem deutsch-französischen Krieg 1870/71, der schnell und überragend ge-
wonnen wurde und aus dessen Sieg 1871 der deutsche Nationalstaat hervorging, 
gab es viele persönliche Berichte, die die Kriegsweihnacht verklärten und die Mi-
litarisierung der Gesellschaft im wilhelminischen Deutschland unterstützten.615 

Weihnachten trug dazu bei, über alle gesellschaftlichen Gräben hinweg ein 
patriotisches Zusammengehörigkeitsgefühl zu schaffen und wurde dafür instru-
mentalisiert. Als es 1914 erneut zum Krieg kam, konnte eine nationale Begeis-
terung mobilisiert werden. Militärs und Politiker trommelten zum Krieg. „Drum 
auf! Zu den Waffen! Jedes Schwanken, jedes Zögern wäre ein Verrat am Vater-
lande. Wir werden uns wehren bis zum letzten Hauch von Mann und Ross. Vor-
wärts mit Gott, der mit uns sein wird, wie er mit den Vätern war“, sagte Kaiser 
Wilhelm II. am 1. August 1914 anlässlich der Mobilmachung.616 Dass der Krieg 
eine gerechte Sache war und Gott auf deutscher Seite stand, wurde von Theo-
logen jeder Couleur bestätigt. An der allgemeinen Kriegspropaganda beteiligten 
sich auch die Kirchen. Kriegspredigten sind ein eigenes Predigtgenre; als Beispiel 
sei die Sonntagspredigt des evangelischen Oberhofpredigers Ernst Dryander am 
06.09.1914 erwähnt, die am 1. Brief des Johannes 3, 16 anknüpft: Daran haben 
wir erkannt die Liebe, daß er sein Leben gelassen hat; und wir sollen auch das Leben für 
die Brüder lassen. Aus diesem Vers des Neuen Testaments leitete Dryander nicht 
etwa Trost ab, sondern eine Verpflichtung: „Heute … soll das Wort … als eine 
Mahnung an die Lebenden in die Seele dringen: Wir sollen auch das Leben für 
die Brüder lassen.“617 

Katholische Prediger stießen ins gleiche Horn. Mit einem Anteil von 37 % 
stellten Katholiken im noch jungen deutschen Nationalstaat eine Minderheit dar 
und sahen den Krieg als Chance, um unter Beweis zu stellen, dass sie nicht „rom-
hörig“, sondern loyal zum Deutschen Reich waren.618 Und diese Loyalität war 
auch für jüdische Organisationen ein Grund, „in schicksalsernster Stunde“ ihre 
„Söhne unter die Fahnen!“ zu rufen, wie es der Centralverein deutscher Staatsbürger 
jüdischen Glaubens zu Kriegsbeginn formulierte.619 

Briefe und Berichte von Kriegschanukka und Kriegsweihnacht aus dem Jahr 
1914 zeigen den gleichen Enthusiasmus wie 1870.620 

621

In einer Anleitung zur Gestaltung eines patriotischen Abends für Vereine von 1914 findet 
sich diese Darstellung von Weihnachten im Lazarett. Was auf den ersten Blick wie eine 

fürsorgliche Festvorbereitung im Krankenzimmer wirkt, entpuppt sich auf den zweiten 
Blick als eine Verherrlichung des Sterbens: Das Bild erinnert an eine Pietà, an eine Dar-
stellung des vom Kreuz genommenen Jesus in den Armen Marias. Die Symbolik vermit-
telt: So wie Jesus sein Leben für die Menschen gegeben hat, so geben auch die Soldaten 
ihr Leben für etwas Größeres und erlangen Frieden in Gott. Die Linien und Blicke im 

Bild streben diagonal himmelwärts, auf einen Punkt über dem Weihnachtsbaum, und der 
Verletzte streckt verlangend seine Arme danach aus. 
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Und auch wenn die Berichte mit jedem Kriegsjahr desillusionierter wurden622, 
blieb Weihnachten eine Feier des nationalen Zusammenhalts. In Frauengruppen 
wie dem Vaterländischen Frauenverein oder der Evangelischen Frauenhilfe und eben-
so von Schülerinnen wurden Socken, Pulswärmer, Kopfhauben, Ohrenschützer 
und Kniewärmer für die Soldaten gestrickt. Es wurde Gold- und Silberschmuck 
sowie weiteres Metall eingesammelt, es gab eine „Reichswollwoche“ vom 12.–
19.02.1915, in der alte Kleidung und Strümpfe gesammelt und zu Decken für die 
Krieger verarbeitet wurden; es wurden „Hühner für Ostpreußen“ (Juni 1915), 
Früchte des Weißdorns für Kaffee-Ersatz, Brennnesseln zur Fasergewinnung für 
Stoffe und immer wieder Geld für die Kriegsanleihen gesammelt.623

Zum Fest der Liebe wurden außerdem Unmengen an Briefen, Zigarren, Ta-
bak, Kurzpfeifen, Nüssen, Äpfel, Taschentücher, Seife, Speck, Wurst und Büchern 
an die Front geschickt.624 

17 Millionen Feldpostsachen waren im Durchschnitt täglich unterwegs, und 
zu Weihnachten noch sehr viel mehr.625 

 

626

„Ist hier nicht etwas ausgelaufen, Frau Mining? Es fühlt sich so feucht an!“
„Aewer warüm nich gor, ick heww blot n bäten weint!“ 

(„Nee, ich hab bloß ein bisschen geweint!“)
Der Zeichner Heinrich Zille stellte 1915 dar, wie es den kleinen Leuten ging.

Die Soldaten schickten von den weihnachtlichen Feiern im Schützengraben Fotos 
und Briefe in die Heimat. Die Zeitschrift Daheim schlug 1916 den Soldaten vor, 
was sie zu Weihnachten nach Hause schreiben könnten: 

Ihr Lieben! 
Es ist heilige Nacht. Die Engelskunde erscholl. 
Laßt uns glauben an Frieden auf Erden recht freudenvoll! 
Gott ward geboren vom Weibe, zu opfern sein Leben. 
Größeres, in reinem Geiste getan, das kann keiner geben. 
Hart ist der Krieg. Doch Ruhe summt heut. Euer Bäumchen brennt.
Jedes Licht strahlt mir Liebe, die auch die Trennung nicht trennt.
Ihr Herzgeliebten! Auch Ihr steht jetzt um den strahlenden Baum. 
In Sehnsucht vereint, überbrückt unsre Liebe den Raum. 
Sei gegrüßt, Du Meine, mein Weib, Ihr blonden Drei!
Ich drück’ Euch im Geiste ans Herz, als ob’s wirklich sei!
Zu mir in den Unterstand schickt ein Stern seinen Strahl.
So begeh ich Feldweihnacht. Gott gebe: zum letztenmal.627 
 

Hier findet sich wieder die Bezeichnung blond, die mehr repräsentiert als nur 
eine Haarfarbe. Sie stand zuvor für christlich und wurde nun zu einem Symbol 
für deutsch. 

628

Feldpost wird zur Front gebracht: Eine romantisierende Darstellung 
zur Beruhigung der sorgenvollen Angehörigen. 

 
Weihnachten stärkte die Kameradschaft und die Vaterlandsidentifikation. Ein 
Leutnant beschrieb 1918 seine Weihnachten bei den Hacketäuern so: „Als die 
schlichte Feier in der Kirche vorüber, fand man sich auf’s neue in den Unter-
künften der Kompagnien. An langen Tafeln sassen sie nebeneinander. In ihrer 
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Mitte der Weihnachtsbaum. Vor sich, ein jeder auf seinem Platz, aufgetürmt, oft 
mühsam zusammengetragen, aber in treuer Kameradschaftlichkeit beschert, fan-
den sie Berge von Gaben. Backwerk, Honigkuchen, Schokolade, Zucker, köstlich 
duftendes Weissbrot, frisch zubereitete Wurst, Zigarren und Zigaretten in bun-
tem Beieinander. Als die Bescherung vorüber war, wie ging es da immer froher 
werdend durch die Reihen der Feldgrauen. Hatte doch ein jeder auch zwei Liter 
Bier vom Weihnachtsmann bekommen! Wie hob sich da die Stimmung. Weih-
nachtslieder, Heimatslieder ertönten. Sie rückten näher aneinander, die Herzen 
taten sich auf. Leise schlingt sich hier ein neues Band der Kameradschaft. Weisst 
du nun, Brite und Franzose, warum sie unbesieglich sind? Woher sie immer auf’s 
neue ihre herrliche Kraft nehmen? Weil sie sich eine Seele bewahrt haben, einen 
Weihnachtsglauben, der höher ist und köstlicher als all euer irdischer Gewinn.“629

Für die Soldaten war Weihnachten eine Unterbrechung der Kriegsroutine: Es 
wurde ein Weihnachtsbaum besorgt oder gebastelt, Alkohol organisiert und dem 
Schützengraben trotz Schlamm, Ratten und Läusen etwas Weihnachtsstimmung 
abgerungen.

630

Weihnachten im Schützengraben (1914): Die Schneedecke wirkt wie ein Schutz, die Szene 
trotz der Gewehre friedlich. 

 
Die höheren Militärränge, die ausschließlich dem Adel vorbehalten waren, stan-
den beim Weihnachtsfest nicht im Matsch und tranken Champagner statt Bier. 
Das sorgte für Unmut. Die Privilegien des Adels wurden auch im Militär nicht 
mehr kommentarlos hingenommen. Als der Krieg 1918 verloren war, wurden 
dem Adel seine Vorrechte aberkannt und Deutschland wurde 1919 eine Demo-
kratie.

Weihnachtseinkäufe

Um die 1890er Jahre entstanden die ersten Kaufhäuser. Es waren großstädtische, 
modern geltende Einkaufstempel mit elektrischer Beleuchtung. Man konnte wet-
terunabhängig herumspazieren, es wurde ein breites Sortiment angeboten, man 
konnte die Waren vor dem Kauf ausgiebig betrachten, es gab einheitliche Preise, 
ein Umtauschrecht und das Personal war professionell höflich. In den Kaufhäu-
sern war die gute Gesellschaft unter sich, denn die Arbeiterklasse konnte sich die 
Preise nicht leisten. 

 
Die kleinen Geschäfte fürchteten die Konkurrenz der großen Kaufhäuser, ganz 
besonders beim Weihnachtsgeschäft. Diese Angst nutzten antisemitische Kräfte, 
um antijüdische Stimmung zu machen, denn viele Kaufhäuser und Ketten (z. B. 
KaDeWe, HERTIE, Leonard-Tietz-AG oder Wertheim) hatten Eigentümer mit 
jüdischen Wurzeln. Die Berliner Staatsbürger-Zeitung rief 1903 dazu auf, nicht 
dort zu kaufen, wo die „Inhaber der christlichen Bedeutung des Weihnachtsfestes 
verständnislos gegenüber stehen“ und schrieb: „Einstmals waren es die kleineren 
Ladeninhaber und Händler, die dem Weihnachtsfest mit froher Hoffnung entge-
gensehen konnten. … Die großen Basare, (für) deren Inhaber … das Weihnachts-
fest nur ein Spekulationsgeschäft ist, sind tagaus, tagein gefüllt von Käufern und 
Neugierigen, die Läden der christlichen Geschäftsleute aber stehen zumeist leer. 
… Diejenigen, die nicht christlich denken und fühlen, die in der wilden Jagd 
nach Reichtümern sich kein Gewissen daraus machen, über Leichen zu schreiten, 
Tausende und aber Tausende von Geschäftsleuten zu ruinieren; sie stehen nicht 
im Kreise der deutschen Familie, sie sollen auch keinen Anteil an dem Weih-
nachtsgeschäfte haben. … Meide man also die Ramschbasare und kaufe man 
dort, wo uns auch von dem Ladentisch her ein deutscher Gruß und ein deutscher 
Handschlag geboten wird.“631 Schon 30 Jahre vor der Herrschaft der National-
sozialisten wurde in aller Öffentlichkeit ungestraft Hetze gegen Juden betrieben.
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632

„Rebbich, was hät der Goi schon von seiner Weihnachten, wenn wir se ihm nicht inszenieren 
würden, damit er uns sei Geld ins Haus trägt.“

 
Die nationalsozialistische Hetzpropaganda, wie diese Karikatur aus dem NS-Wo-
chenblatt Der Stürmer, nutzte Weihnachten als Anlass, um jüdische Kaufhausbe-
sitzer nicht nur als raffgierig und skrupellos, sondern auch als unzivilisiert oder 
dekadent zu diffamieren. 

Die Adjektive sind kursiv gesetzt, weil dahinter Konzepte stehen, die wir 
heute nicht mehr verwenden, weil sie nicht mehr unseren Werten entsprechen. 

Mit dem Begriff unzivilisiert setzten sich die Mächtigen in der Kolonialherr-
schaft gern von den sog. primitiven Kulturen ab und betrachteten ihre eigene 
Kultur als höherwertig. Der Mann links in der Karikatur erinnert an einen Go-
rilla; der schlaff und dick gezeichnete Körper attestiert ihm nach damaligem 
Verständnis Disziplinlosigkeit und soll suggerieren, dass er nicht gedient hat. Sein 
Gesichtsausdruck zeigt gleichgültiges Unverständnis, jedoch weist das hinter dem 
Rücken versteckt gehaltene Papier mit der Überschrift NOTA auf eine gewis-
se Schläue hin. Dekadent bedeutet entartet oder kulturell im Verfall begriffen und 
war Anfang des 20. Jahrhunderts eine übliche Denkkategorie. Der Mann rechts 
wird mit einer gebogenen Körperhaltung dargestellt; im damaligen Verständnis 

wurde damit verbildlicht, dass er keine aufrechte Haltung hat, was metaphorisch 
für eine innere Haltung stehen und zudem suggerieren soll, dass er ebenfalls 
nicht beim Militär und damit ein Drückeberger war. Die Gestik stellt außerdem 
Zeichen dessen vor, was man sich stereotyp als homosexuell dachte und von den 
Nationalsozialisten als widernatürlich diskriminiert wurde. Mit dem höhnisch-fei-
xenden Grinsen charakterisiert der Zeichner ihn als jemanden, dem es nur um 
den eigenen Vorteil geht.

Mit dem Aufkommen von Kaufhäusern hatten auch die Weihnachtsmärkte an 
Bedeutung verloren. Weihnachtsmärkte gab es schon seit dem Mittelalter, da-
mals standen die Bretter- und Leinwandbuden um die Kirchen, später wurden 
sie mancherorts auf größere Plätze verlegt.633 Bis ins 19. Jahrhundert waren 
Weihnachtsmärkte lebendige Wirtschaftsorte mit einem vielfältigen Angebot 
von Spielzeug, Haushaltswaren, Backwaren, Holzschuhen, Korbwaren, Perücken, 
Pelzen und vielem mehr gewesen. Ludwig Tieck beschrieb den Berliner Weih-
nachtsmarkt von 1800: „Am glänzendsten … sind die Abendstunden, in welchen 
diese breite Straße von vielen tausend Lichtern aus den Buden von beiden Seiten 
erleuchtet wird, daß fast eine Tageshelle sich verbreitet.“634 
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635

„Alle Stände wogten fröhlich und lautschwatzend durcheinander“, der Weihnachtsmarkt 
war ein „Sammelplatz aller Stände und Alter“ und „das Fröhlichste, was der heitre 
Sinn nur sehen und genießen konnte“, schwärmte der Romantiker Ludwig Tieck 

(1773–1853).636 (Abb. von 1900) 

 
Und der Volkskundler Friedrich Reimann schilderte 1839: „Schon vierzehn Tage 
vor Weihnachten nehmen die deutschen Städte eine ganz eigenthümliche Physio-
gnomie an. Auf den Straßen und in den Läden ist ein Getreibe, Gerenne und Wo-
gen, als sey die ganze Einwohnerschaft verdreifacht und auf den Beinen. Alles hat 
die Hände vollauf zu thun, Keiner hat Zeit und Käufer und Verkäufer sind gleich 
geschäftig, die Einen, ihr Geld los zu werden, die Anderen, es an sich zu bringen. 
Auf dem Markt reiht sich Bude an Bude und dicke Ströme von Menschen fast al-
ler Stände wogen durch diese neuentstandenen Gassen, theils um zu gaffen, theils 
um zu kaufen, möge der Regen auch in Strömen vom Himmel fließen, möge der 
Schnee fußhoch fallen. Aus der Nachbarschaft strömt auch noch das Landvolk 
herbei und macht die Scene bunter und belebter.“637

Ende des 19. Jahrhunderts jedoch waren Weihnachtsmärkte für die Ober- und 
Mittelschicht kein attraktiver Ort mehr: Die Waren zeigten ein billiges Sortiment, 
denn die Arbeiterklasse war als Zielgruppe erkannt worden. Fliegende Händler 
ohne Genehmigung boten hartnäckig ihre Produkte an, aufdringliche Bettler, 
Kriegsinvaliden und Straßenkinder flehten um einen Groschen und die Polizei 
war ständig präsent. Die Marktbesucher waren zumeist Menschen aus der städ-
tischen Arbeiterschicht. Es war voll und laut; es herrschte Rummelplatzatmo-
sphäre.638 In vielen Städten gab es Beschwerden. Schließlich – in Berlin im Jahr 
1893 – wurden die Märkte aus der Innenstadt in die Arbeiterviertel verlegt.639 

640

1893 am Rande des Weihnachtsmarkts: Für ein paar Groschen Gewinn wird ein Tisch 
herbeigeschleppt und stundenlang gefroren. 

Die gesellschaftliche Ungleichheit wird von dem Zeichner mit den ungleichen Ressour-
cen, der Kälte zu trotzen, dargestellt: Während der Verkäufer dringend einen Handwär-
mer brauchen würde, ist die Kundin doppelt ausgerüstet und hält mit ihren edlen Leder-
handschuhen den Muff nur locker als modisches Accessoire in der Hand. (Ein Muff war 
ein Handwärmer für Damen; in der Regel aus Pelz und groß genug für beide Hände, ein 

Taschentuch und sonntags das Gesangbuch.)
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In den 1930er Jahren holten die Nationalsozialisten die Weihnachtsmärkte zu-
rück in die Innenstädte und gaben ihnen ein neues Image. Das Handwerk und 
die Volkskunst sollte aufgewertet werden641, und in diesem Zusammenhang stand 
auch die Weihnachtsschau in Berlin, die 1935 eröffnet und bei der aus allen deut-
schen Regionen Brauchtum ausgestellt wurde.642 Die erzgebirgische Gemeinde 
Seiffen war mit einer Spieldose vertreten, auf der ein vier Meter hoher Weih-
nachtsmann stand.643

Weihnachtsschauen und Weihnachtsmärkte wurden ausgiebig für politische 
Propaganda genutzt. Zur Weihnachtsmarkteröffnung in Berlin 1934 wurde nicht 
nur O du Fröhliche gesungen, sondern auch die Nationalhymne und das Horst-
Wessel-Lied; außerdem nutzten hohe NS-Politiker wie Hermann Göring und 
Joseph Goebbels die weihnachtliche Bühne für politische Reden.644 

Weltanschauliche Weihnachtsbotschaften

Weihnachten hatte ungebrochen eine hohe Bedeutung als Familienfest. Nach den 
massiven gesellschaftspolitischen Veränderungen als Folge des Ersten Weltkriegs 
war es eine der fest verankerten Traditionen, an die man anknüpfen konnte. Der 
harmonische Familienabend im Weihnachtsbaumglanz stand für privates Glück.645 

646

Weihnachten wurde zunehmend als Fest der romantischen Liebe inszeniert.

In der Weihnachtszeit gab es jedes Jahr eine Heiratswelle. Neben finanziellen 
Gründen, denn mit dem Weihnachtsbonus konnte die Feier bezahlt werden, war 
das von romantischen Erzählungen beeinflusst. Mit Geschichten und Theater-
stücken, in denen nach finanziellen und familiären Krisen stets die Liebe siegte 
und eine Verlobung folgte, wurde die Kluft zwischen den materiellen Wünschen 
und Möglichkeiten überbrückt.647 Die junge Thilde in dem Roman Mathilde Möh-
ring von Theodor Fontane (1906) träumt ganz in diesem Sinne: „Verlobung … 
Unterm Christbaum, das habe ich mir immer gewünscht. Das hat dann so seinen 
Schick.“648 

 
Die erste zivile Radiosendung fand zu Weihnachten statt, am 22.12.1920. Post-
beamte auf einem Funkerberg südlich von Berlin schickten eine kleine Ansprache 
und das Lied Stille Nacht in den Äther.649 1923 wurde der Rundfunk offiziell 
eingerichtet und fügte neue Geschichten und Lieder zum jeweiligen regionalen 
und familiären Repertoire hinzu. Es ermöglichte einen vielseitigeren Zugang zu 
Informationen, Musik und Literatur, gleichzeitig standardisierte das Radio das 
Weihnachtsfest. Es vereinheitlichte weihnachtliche Rituale und das sogenannte 
nationale weihnachtliche Kulturerbe in Musik und Literatur.650 

651

Weihnachten wurde von allen Seiten – weltanschaulich sehr unterschiedlich – für die 
eigenen Interessen genutzt.
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Die intellektuelle Avantgarde wie Kurt Tucholsky und Erich Kästner spottete 
über die bürgerliche Weihnachtszelebrierung und nannte sie unaufrichtig, weil 
sie die grassierende Arbeitslosigkeit und die Armut nur zu übertünchen versuche. 

652

„Lauft ein bisschen durch die Straßen! Dort gibt's Weihnachtsfest genug“, dichtete Erich 
Kästner 1927 sarkastisch. „Nur wer hat, kriegt noch geschenkt.“653 
Zu Weihnachten wurde die Armut besonders offenbar und bitter. 

Das Titelbild Weihnachtsgang stammt von 1929.
 

Die Kommunistische Partei sah Weihnachten als kirchlich organisierte Droge des 
Klassenfeinds und lehnte das Fest gänzlich ab. Die Kommunisten trafen sich zu 
Hungermärschen, zogen skandierend durch die Innenstädte, sangen die Inter-
nationale, zerbrachen als Protest gegen den kapitalistische Ungleichheit Schau-
fensterscheiben und attackierten Weihnachtsbäume.654 

Die Sozialdemokraten geißelten die kapitalistische Ausbeutung und die christ-
liche Doppelmoral und organisierten zahlreiche Weihnachtsveranstaltungen für 
Hilfsbedürftige wie Waisenkinder oder Kranke. Sie deuteten Weihnachten aus 

sozialistischer Perspektive: „Friede auf Erden aber wird erst sein, wenn die Mas-
se der Mühseligen und Beladenen sich auf sich selbst besinnt und den Frieden 
schafft durch die sieghafte Idee des Sozialismus und die Weihnachtsbotschaft des 
Proletariats!“, schrieb die SPD-Zeitung Vorwärts am 24.12.1928.655 

Die NSDAP meinte das Weihnachtsfest mit lärmender Rhetorik verteidigen 
zu müssen und die nationalsozialistische Sturmabteilung (SA) lieferte sich bru-
tale Straßenkämpfe mit den Linken. Weihnachten sei, so führten nationalsozia-
listische Parteiideologen aus, ein kulturelles Erbe der heidnischen germanischen 
Vorväter. Strategisch geschickt stellten sie den Glauben nicht direkt in Frage, 
sondern versuchten, ihn mit ihrer Propaganda zu untergraben. Zum Fest der 
Liebe schwelgten Nationalsozialisten in Vaterlands- und Führerliebe, schmück-
ten den Weihnachtsbaum mit Hakenkreuzfähnchen und feierten in der Julnacht 
sentimental das männliche Kameradentum.
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Nationalsozialistische Umdeutungsversuche

Als die Nationalsozialisten die Macht errangen, wollten sie an dem nationalen 
Zusammengehörigkeitsgefühl, das der Erste Weltkrieg ausgelöst hatte, anknüpfen 
und beschworen chauvinistische Bilder vom deutschen Wald, deutscher Erde und 
der Verwurzelung im gemeinsamen germanischen Erbe. Ebenso nutzten sie die 
tradierten Bilder der deutschen Weihnacht, um eine harmonische Volksgemein-
schaft zu idealisieren. 

656

Das Bild des geschmückten Weihnachtsbaums wurde mit der liebevollen, die Kinder um-
sorgenden Mutter und dem die Familie beschützenden Vater verknüpft, allesamt blond. 

Blond wurde nun zu einem NS-Symbol für arisch. 
 

Um die Religion zu schwächen – die Menschen sollten an den Führer und nicht 
an Christus glauben –, wurde in einer neuen Weihnachtserzählung eine direkte 
Verbindung zum Julfest der germanischen Ahnen in vorchristlicher Zeit hergestellt 

und die Wintersonnenwende wurde als Naturmythos von Geburt und Sterben 
inszeniert. Der katholische Marienkult sollte durch einen übersteigerten Mutter-
kult ersetzt werden und jedes Jahr wurde Weihnachten genutzt, um die Mutter-
schaft zu idealisieren und als weibliche Pflicht gegenüber der Volksgemeinschaft 
darzustellen.657

658

Weihnachten wird als Naturzyklus inszeniert. Der NS-Dichter Thilo Scheller 
(1897–1979) spricht von Weihnachten als „der heiligen deutschen Mutternacht“ 

(letzte Zeile).659

 
Frauen wurden unter Druck gesetzt, Kinder zu gebären. 1944 schrieb die NS-
Frauenzeitschrift Frauen-Warte: „Erst wenn sie (die Frauen in Deutschland und 
Japan) ungeachtet der eigenen Opfer in diesem gewaltigsten Entscheidungskriege 
der Weltgeschichte … die Menschenverluste … ersetzen, erst dann ist der mili-
tärische Sieg durch einen biologischen Sieg bestätigt. Diesen Lebenskampf ent-
scheiden die Frauen! Ihre Bereitschaft, dem Volk eine große Zahl erbgesunder 
Kinder zu gebären, gibt die Antwort darauf, ob das Opfer der vielen Toten dieses 
Krieges sinnvoll oder umsonst war.“660
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Die Nationalsozialisten wollten Weihnachten umdeuten. Das Christkind sollte 
durch den weltlichen Weihnachtsmann ersetzt werden.661 Der Nikolausbrauch 
sollte als ein Wotanbrauch aus vorchristlicher Zeit erzählt werden, der angeb-
lich noch vor der Christianisierung entstanden und seitdem unverändert, bloß 
unter anderem Namen weitergeführt worden sei: „Die neue Bezeichnung für ihn, 
den alten Schimmelreiter, geht auf einen im 4. Jahrhundert lebenden Bischof 
von Myra zurück, aber außer dem Namen hat er dem Brauch nichts Neues ge-
bracht.“662 Und es sollten die Krippen mit den heiligen drei Königen als orien-
talisch abgewertet werden. Sie sollten entweder verschwinden oder wenigstens 
in eine deutsche Landschaft versetzt und mit deutschen Bergmännern als Krip-
penfiguren ausgestattet werden. Nachdem sich im Zuge der vernunftbasierten 
Theologie gerade die Einsicht durchgesetzt hatte, dass Jesus jüdischer Herkunft 
war, sollten die Krippen nun aus antisemitischen Gründen auf keinen Fall daran 
erinnern.663 

 
Um Weihnachten im Sinne der politischen Ziele zu nutzen, wurde eigens eine 
Reichspropagandaabteilung zur Gestaltung nationalsozialistischer Weihnachtsfeiern 
eingerichtet. In einer Broschüre dieser Abteilung von 1937 wurde dargelegt, wie 
eine Weihnachtsfeier abzulaufen habe. Als Ziel wurde formuliert, dass eine „na-
tionalsozialistische Weihnachtsfeier … eine Bekenntnisveranstaltung“ sein solle. 
Denn eine „nationalsozialistische Weihnachtsfeier hat die uralte Tradition des 
deutschen Weihnachtsfestes sinnvoll mitten in unsere Zeit zu stellen und so dem 
Teilnehmer fühlbar zu machen, dass jenseits aller Fragen der Konfession die alten 
Weihnachtssymbole Feuer und Baum auch in unserer Zeit einen lebendigen, tie-
fen Sinn haben.“ Im Ablauf sollten Ansprachen und Lieder sich abwechseln und 
am Ende sollte ein Glaubensbekenntnis stehen: „Ich bin Deutscher, ich glaube an 
mein Volk! Ich glaube an seine Ehre! Ich glaube an seine Zukunft! … .“664 

665

Anleitung zur Herstellung eines Julbockes in einem „Wegweiser“ für 
„Deutsche Weihnachten“ von 1943

 
Auch das Referat Brauchtumspflege des Heimatwerk Sachsen gab 1937 eine Richt-
linie heraus, wie „das tiefe Mysterium der deutschen Weihnacht“ zu feiern sei.666 
Beim Weihnachtsbaumschmuck sollte jede christliche Andeutung vermieden wer-
den. Äpfel und Nüsse würden unbedingt an den Baum gehören, auch Pfefferku-
chen, für die es Hakenkreuz-Ausstechformen gab. Ebenso sollte der „Weihnachts-
eber“ – das ist der goldborstige Eber, der in der nordischen Mythologie das Rad 
der Zeit anschiebt – den Weihnachtsbaum schmücken.667 „Und auf die Spitze 
des Baumes“, so das Brauchtumspflegereferat, „stecken wir das heilige Zeichen 
unserer Vorfahren: das Hakenkreuz oder Sonnenrad.“668 Am Heiligabend sollte 
der biblische Verkündigungsengel zu einer weiblichen, mythologischen Licht-
gestalt umgedeutet und statt Krippenspielen sollten Märchen aufgeführt werden. 
Die Sternsinger sollten als Sonnenradträger neu interpretiert werden und die 
germanische Fruchtbarkeitsjubelfeier abschließen.669 
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670

Ein Weihnachtsbaum, wie die Nationalsozialisten ihn propagierten: An der Baumspit-
ze befindet sich ein Hakenkreuz, außerdem sind Plätzchen in Form von Hufeisen und 
Weihnachtseber (zu sehen in der Mitte des Baumes) aufgehängt. Der Ständer erinnert 

an das Jahresrad, das der Eber in der Nordischen Mythologie zu Jahresbeginn anschiebt.

 
Neue Weihnachtslieder sollten helfen, die Umdeutungen zu verankern. Das popu-
lärste neugeschaffene NS–Weihnachtslied war „Hohe Nacht der klaren Sterne“ 
von dem HJ-Hauspoeten Hans Baumann (1914–1988). Er war 1933 mit 19 
Jahren in die Hitlerjugend eingetreten und seine Lieder, die er rege produzierte, 
waren ganz im Sinne des NS–Regimes. Von ihm ist auch das berühmt-berüchtig-
te Lied Es zittern die morschen Knochen mit der Zeile: „Heute gehört uns Deutsch-
land und morgen die ganze Welt.“671 Das Lied Hohe Nacht der klaren Sterne wurde 
1936 in die Richtlinien für Weihnachtsfeiern von Hitlerjugend, NS-Lehrerbund, 
SA und SS aufgenommen und deshalb schnell bekannt.672 Der Text nahm die Na-
turmystik der Nationalsozialisten auf und nutzte das Jesuskind als eine Metapher 
für die wintersonnenwendliche Auferstehung. Der Mutterschaft wird auch hier 
auf völkisch-romantische Art eine Weltverantwortung zugeschrieben.673 

Hohe Nacht der klaren Sterne,
die wie weite Brücken stehen,
über einer tiefen Ferne, 
drüber unsere Herzen gehen.
 
Hohe Nacht mit großen Feuern,
die auf allen Bergen sind,
heut’ muss sich die Erd’ erneuern, 
wie ein junggeboren Kind.
 
Mütter, euch sind alle Feuer, 
alle Sterne aufgestellt; 
Mütter, tief in euren Herzen
Schlägt das Herz der weiten Welt.674

 
Ihre politisch motivierte Interpretation von Weihnachten verbreiteten die Natio-
nalsozialisten bei öffentlichen und gemeinschaftlichen Weihnachtsfeiern, in den 
Schulen, im Radio und im Kino.675 Die Verklärung der Mutterschaft galt dabei 
vor allem dem biologischen Kinderkriegen, nicht der Erziehung. Denn die Sozia-
lisation sollte vorsichtshalber vor allem in den nationalsozialistischen Gruppen 
stattfinden, in die jeder ab seinem 10. Lebensjahr eingebunden wurde.676 Man 
brauchte die Familie als Keimzelle des Staates, misstraute ihr aber gleichzeitig. 
Deshalb sollte auch der Weihnachtsbaum als Symbol der bürgerlichen Familien-
feier beseitigt werden. In der Brauchtumsrichtlinie des sächsischen Heimatwerks von 
1937 wurde aus diesem Grund verfügt, dass in jedem Ort zentral ein Baum auf-
gestellt werden solle, aber nur ein einziger; in Geschäften und Wirtshäusern soll-
ten keine Bäume erlaubt sein. Die Bezeichnung Christbaum sei zu unterbinden. 
So wollte man nach und nach Weihnachten aus dem christlichen und familiären 
Kontext herauslösen und in eine staatliche Angelegenheit verwandeln.677

 
In der Weihnachtszeit gab es vielfältige Aktivitäten des Winterhilfswerks (WHW). 
Mit dem nationalsozialistischen Winterhilfswerk wollte man die Wohlfahrts-
verbände gleichschalten und sich des Konzepts der Nächstenliebe bedienen. Es 
wurden Spenden und Hilfsaktionen durchgeführt, damit „kein Deutscher friert 
oder hungrig bleibt“. Mit Parolen dieser Art wurde auch bereits die Zielgruppe 
abgesteckt: Wohltätige Hilfe konnten nur Arier erwarten.678 Im Namen des, wie 
Goebbels es nannte, „nationalen Sozialismus“679 wurde in Theater- und Kon-
zertaufführungen, in Geschäften und jeder öffentlichen Einrichtung zu Spenden 
aufgerufen.680 Jugendliche klingelten mit Sammeldosen an jeder Wohnungstür, es 
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wurde psychologischer Druck ausgeübt, es gab Gehaltsabzüge und vieles mehr. 
„Mir ist vom Gehalt eine Freiwillige Winterhilfe abgezogen worden; niemand hat 
mich deswegen vorher gefragt“, vermerkte der Schriftsteller Victor Klemperer 
1933.681 Das Spenden war mit sozialer Kontrolle verbunden: Wer gespendet hat-
te, bekam ein Plakette für die Wohnungstür oder für die Kleidung. Auf der Pla-
kette stand: „Dem Führer bring als Weihnachtsgabe dein Opfer für des Volkes 
Not!“ Man nutzte die Begeisterungsfähigkeit von Kindern und Jugendlichen und 
als Nebeneffekt war das WHW auch ein Werkzeug für Überwachungsstrukturen; 
es unterstand dem Ministerium von Goebbels.682 Immer wieder gab es auch den 
Verdacht, dass Hitler mit den aggressiv eingetriebenen Spenden seinen Krieg 
finanziere. „WHW = Waffenhilfswerk!“ oder „Wir hungern weiter!“ wurde hinter 
vorgehaltener Hand geflüstert.683 Berthold Brecht dichtete:

 
Die Winterhelfer treten 
Mit Fahnen und Trompeten 
Auch in das ärmste Haus. 
Sie schleppen stolz erpreßte 
Lumpen und Speisereste 
Für die armen Nachbarn heraus. 
 
Die Hand, die ihren Bruder erschlagen 
Reicht, daß sie sich nicht beklagen 
Eine milde Gabe in Eil. 
Es bleiben die Almosenwecken 
Ihnen im Halse stecken 
Und auch das Hitlerheil.684

 
Mit dem Winterhilfswerk wurde an dem tradierten Konzept von weihnachtlicher 
Mildtätigkeit angeknüpft. Aus privaten Mitteln der Bevölkerung wurden viele 
arme, arbeitslose und kranke Menschen sowie kinderreiche Familien unterstützt, 
die Staatsfinanzen entlastet und weihnachtliche Gemeinschaft und Dankbarkeit 
erzeugt.685 Und gleichzeitig wurde Nächstenliebe mit rassistischem Hass zusam-
mengeführt.686

687

Der Teufel Geld hat stets gesiegt / Wo Egoismus überwiegt – 
Jedoch Alljudas Macht zerfällt / Dort, wo ein Volk zusammenhält

In dieser antisemitischen Karikatur aus Der Stürmer wird die Idee der 
gemeinschaftlichen Wohltätigkeit für menschenfeindliche Hetze instrumentalisiert. 

Der Karikaturist mit dem Pseudonym Fips bediente sich der abwertenden Darstellung 
von dem Juden als geldgierigen Typen mit langer gebogener Nase, schwulstigen Lippen 

und hervorstehenden Augen.

 
Die Haltung der Kirchen zum NS-Staat war vielschichtig; spätestens als Deutsch-
land 1939 den Zweiten Weltkrieg vom Zaun brach, ordneten die Kirchen sich 
weitgehend loyal der NS-Politik und dem nationalen Kriegsinteresse unter.688 
Das Fest der Liebe spielte wieder eine besondere Mittlerrolle. Das Grußwort des 
Evangelischen Oberkirchenrats zu Weihnachten 1944 versichert, dass der Feind nie-
mals die Seele des deutschen Volkes zerstören könne, so lange der Glaube an 
Weihnachten tief in den Herzen verwurzelt sei, denn die Liebe verbinde die 
Heimat und die Front und sei der Grund für die Bereitschaft, sich zu opfern.689

Weihnachten 1942 wurde zu einer Gelegenheit für besonders zynische Propa-



212 213

ganda. In der Weihnachtsringsendung am 24.12.1942 wurden im Radio mehrere 
Frontstandorte miteinander verbunden. Gemeinsam mit der Front an der Wolga 
wurde pathetisch Stille Nacht, heilige Nacht! gesungen, während im gleichen Mo-
ment die 91.000 Soldaten an genau dieser Wolgafront eingekesselt am Verhun-
gern waren. Einen Tag zuvor hatte Hitler ihnen, der 6. Armee in Stalingrad, mit 
seinem „Durchhaltebefehl“ verboten sich zu ergeben, und sie damit wissentlich 
in den Tod geschickt. 690

 
Im Laufe des Krieges wurde Weihnachten immer freudloser. Die Essenszutei-
lungen waren knapp und rationiert, man musste stundenlang im stickigen Luft-
schutzkeller ausharren und statt Kerzenschein gab es Verdunkelung.691 In den zu 
Weihnachten propagierten Naturzyklus wurden nun auf grausig verklärte Art die 
Kriegstoten eingebunden und das Hakenkreuz wurde zum „Jahresrad“, welches 
– auch wenn der einzelne Mensch den Tod fand – das Weiterleben der Genera-
tionen und des Volkes symbolisieren sollte.692 

693

Sonnenwendlicher Naturmythos als schauriges Schönreden des Todes: 
„Und nirgends ist Tod: Das Jahresrad rollt immer wieder zu neuem Anfang. … Das na-

türliche Sterben vernichtet nur das, was seine Aufgabe erfüllt hat im Dienste des 
Ganzen! Wie das jährliche Blätterkleide am Stamme, der selbst weiterlebt.“ 

 
Gleichzeitig ruderten die Nationalsozialisten mit Beginn des Krieges bei der Um-
deutung vom Christ- zum Julfest zurück: Die Umdeutung gestaltete sich zäher 
als erhofft und es war nun wichtiger, den Krieg zu gewinnen; den Kulturkampf 
verschob man auf die Zeit nach dem Krieg.
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Geteilte Weihnachten und neue Zuschreibungen

In der Nachkriegszeit und der Zeit des kalten Krieges war Weihnachten auf bei-
den Seiten des Eisernen Vorhangs hilfreich, um die Gesellschaft zu stabilisieren 
und die Erinnerungen aus der NS-Zeit sowie dem Krieg zu bewältigen – und um 
es wieder für politische Weltanschauungen zu nutzen. 

 
In der BRD wurde auf die traditionellen Werte verwiesen. Während der Regierungs-
zeit von Konrad Adenauer (1949–1963) wurde das Weihnachtsfest als ein ganz 
und gar christliches Fest inszeniert.694 Die Traditionsbezüge zur nordischen My-
thologie waren von den Nationalsozialisten so überbetont und verfälscht worden, 
dass sie nun ein Tabu wurden. Verbindungen zur germanischen Sagenwelt waren 
und sind bei den Weihnachtstraditionen zwar nachweislich vorhanden – teilweise 
hatten sie im Volksbrauchtum überlebt und teilweise sind sie im 19. Jahrhundert 
in die Traditionen eingewebt worden –, sie waren aber nun im gesellschaftlichen 
Bewusstsein so eng mit der nationalsozialistischen Gesinnung verknüpft, dass ein 
unbefangener Umgang damit schwierig wurde.695 Man wollte Weihnachten lieber 
auf ein christliches Fest reduzieren, angeblich zeitlos und unpolitisch. 

Die Kirchen übernahmen eine wesentliche Rolle in der Verarbeitung der NS-
Zeit; viele Predigten in den Weihnachtsgottesdiensten handelten von Gnade und 
Vergebung.696 Der Glaube an Gott und an die christlichen Werte wurde von kon-
servativer Seite als Bollwerk gegen den atheistischen Kommunismus verstanden; 
die Trennung von Staat und Kirche wurde deshalb in dem neuen Staat BRD 
bewusst nicht konsequent umgesetzt. 

Bei seiner Weihnachtsansprache 1959 wetterte Konrad Adenauer: „Kerzen 
(in den Fenstern) mahnen an unsere Landsleute … im östlichen … Teile Deutsch-
lands, … in dem … Not und Armut herrschen, … vor allem aber geistige Not und 
geistiger Druck das Leben vergiftet. … Die Kinder dort in der Schule lernen keine 
Weihnachtslieder, (es wird) der nackte Atheismus in die Herzen der Kinder hin-
eingesenkt …, … Atheismus mit all seinen trostlosen Konsequenzen bis zur Ver-
nichtung des eigenen Denkens … .“697 Es gab in der Nachkriegszeit den Brauch, 
Kerzen für die immer noch in der Sowjetunion inhaftierten Kriegsflüchtlinge ins 
Fenster zu stellen; später wurden am Heiligabend die Kerzen als Symbol für die 
Zusammengehörigkeit des deutschen Volkes ins Fenster gestellt.698

Konrad Adenauer setzte in seiner Rede weihnachtliche Symbole mit den ma-
teriellen und ideellen Vorzügen des eigenen Systems gleich. An der deutsch-deut-
schen Grenze wurden in dieser Zeit hunderte von Weihnachtsbäumen aufgestellt: 
„Sie grüßen in die Zone hinüber, wo die Menschen nur einen trüben Glanz des 
weihnachtlichen Lichtes kennen“, so Konrad Adenauer 1956.699 

In einer Zeit, in der plötzlich nichts mehr von dem galt, was zuvor staatlich 
verordnet und auf Leben und Tod verteidigt worden war, wo viele moralische, 
sprachliche, kulturelle und politische Unsicherheiten herrschten, übernahm 
Weihnachten eine festigende Funktion: Wenigstens zu Weihnachten konnte man 
die Zeit zurückdrehen und wieder so feiern, wie man es aus der Kindheit kannte. 
Weihnachten als christliches Fest schien unverfänglich. 

Um die Erinnerung an den Krieg und die Schuld der NS-Verbrechen aus-
zuhalten, schuf die westdeutsche Gesellschaft das Narrativ, dass die überzeug-
ten Nationalsozialisten nur eine kleine Minderheit gewesen seien und die große 
deutsche Mehrheit aus guten Christen bestanden hätten.700 Und die christliche 
Weihnachtsbotschaft bot sich ebenfalls zur Schuldbewältigung an. Konrad Ade-
nauer beendete seine Weihnachtsansprache 1956 mit diesen Worten: „Das Kind-
lein in der Krippe, der Sohn Gottes in Menschengestalt, er, der unser aller Fehl 
und Schuld auf sich nimmt, das Licht der Welt, das den … armen gequälten 
Menschen Glück und Ruhe und Frieden vermitteln will, das sollen die Gedanken 
dieser Tage sein.“701 

 
In der DDR wurde an die sozialdemokratische Weihnachtshaltung aus der Wei-
marer Zeit angeknüpft. Abschaffen ließ sich Weihnachten nicht und die Tradition 
mit Weihnachtsbaum, Kerzen, Geschenken und Familie wurde deshalb weiterge-
führt. Allerdings sollte nicht andächtig, sondern heimelig gefeiert und das Fest in 
den Dienst der neuen Gesellschaftsvision gestellt werden. Der weltlichere Weih-
nachtsmann wurde dem Christkind vorgezogen und wer sich stark an der Sow-
jetunion orientierte, ließ seine Kinder an Großväterchen Frost glauben. 

Es gab eine säkularisierte Weihnachtsbotschaft – die sozialistische Zukunfts-
vision. 

Am 24. Dezember 1962 schrieb das Zentralkomitee der Sozialistischen Einheits-
partei Deutschlands: „Noch nie hat das deutsche Volk eine so glückliche, so glücks-
verheißende Weihnachtsbotschaft vernommen wie in diesem Jahre mit dem Pro-
grammentwurf unserer Partei. So lauten die ersten Sätze dieser Botschaft: Ein 
neues Zeitalter in der Geschichte des deutschen Volkes hat begonnen: das Zeit-
alter des Sozialismus. … Weder die christliche Legende noch der germanische 
Naturmythos noch die Stimmung der Weihnachtsbräuche vermochten eine so 
feste Zuversicht zu begründen, wie die Botschaft, die unsere Zeit dem Volk ver-
kündete: das Programm des Sozialismus.“702 

Und mit dem staatlich verordneten Glauben an diesen Fortschritt erlaubte 
man sich, die Kriegserinnerungen und Schuldfragen auszublenden, die einen an 
Weihnachten hätten einholen können. 
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Wirtschaftswunderpakete „nach drüben“

Nach einigen sehr bescheidenen Nachkriegsjahren begann in der DDR und der 
BRD der wirtschaftliche Aufstieg. In Ost wie West konnten die Familien durch 
den Vergleich ihrer Weihnachtsfeiern die Wohlstandssteigerung messen. 

In Westdeutschland ist von einer Familie in Kiel dokumentiert, dass sie sich 
1949 ein paar Geschenke, einen Weihnachtsbaum und erstmals seit dem Krieg 
echten Bohnenkaffee kaufen konnte. 1953 konnte sie sich einen Gänsebraten, 
1954 einen Staubsauger, 1956 einen Elektrorasierer für den Vater und 1958 
einen Fernseher auf Kredit leisten.703 In der DDR stieg der Wohlstand ebenfalls, 
auch wenn er im Vergleich geringer ausfiel.

 
In Westdeutschland mit seinem Wirtschaftswunder wurde gemahnt, die Menschen, 
„die das Schicksal unserer Trennung tragen“704 zum Fest der Liebe nicht zu ver-
gessen und Weihnachtspakete in die DDR zu schicken.705 Was wie eine private 
Angelegenheit wirkte, war durchaus politisch motiviert. „Ein Strom von Päck-
chen und Paketen ist in den letzten Wochen in den unfreien Teil Deutschlands 
geflossen“, lobte Konrad Adenauer so auch in seiner Weihnachtsansprache am 
25.12.1956.706 Man wollte die DDR schwächen, indem man den Menschen die 
hohe Qualität westlicher Produkte und damit die Überlegenheit des kapitalis-
tischen Systems demonstrierte. Die amerikanische Botschaft unterstützte diese 
Absicht; 1958 gab sie eine Million Deutsche Mark für Pakete in die DDR aus.707 
Jeder dritte Westdeutsche schickte zu Weihnachten ein Paket nach drüben. Es galt 
als moralische Verpflichtung, die Menschen mit dort nicht erhältlichen Produk-
ten zu unterstützen, trotz des Kalten Krieges miteinander in Kontakt zu bleiben 
und dadurch den Anspruch auf Wiedervereinigung zu demonstrieren.708 

Meine Familie hatte keine Verwandtschaft in der DDR, aber mein Vater hatte 
einen Brieffreund in Wittenberg, mit dem er sich regelmäßig bis zum Mauerfall 
schrieb und jedes Jahr Pakete austauschte. Das war ein komplizierter Vorgang 
des Gebens und Nehmens, denn meine westdeutschen Eltern wollten der Brief-
freundfamilie gern etwas Gutes tun, sie aber keinesfalls beschämen. Und der 
DDR-Brieffreund seinerseits wollte keinesfalls die Rolle eines Almosennehmers 
einnehmen und schickte deshalb jedes Jahr einen Städtebildband.

Die Postpakete mussten ein Inhaltsverzeichnis oben auf liegen haben709 und 
wurden auf beiden Seiten der Grenze kontrolliert: Die BRD wollte Spione ent-
tarnen, die DDR wollte gesellschaftspolitischen Einfluss durch subversive Bücher 
oder amerikanische Schallplatten vermeiden.710 

Konsum und Konservierung

Mit den Jahrzehnten wurde das Weihnachtsfest in der DDR immer weniger poli-
tisch und in der BRD immer weniger religiös. Beliebt ist das Familienfest wie eh 
und je. 2021 gaben 50 % der Menschen in Deutschland an, dass Weihnachten ihr 
liebster Feiertag ist.711 

Die Vorbereitung auf die Feiertage beherrscht wochenlang den öffentlichen 
Raum und die Werbung. Im Jahr 2023 machte der Einzelhandel 18,5 % seines 
Jahresumsatzes mit dem Weihnachtsgeschäft.712

Das Fest selbst findet nach wie vor in einem die Außenwelt ausschließenden 
Rahmen statt. Zur Weihnachtsstimmung gehören auf der einen Seite Familien-
harmonie (und Familienstreitigkeiten) und auf der anderen Seite Filmklassiker 
wie Der kleine Lord, Drei Haselnüsse für Aschenbrödel713 oder Sissi und Kinderbü-
cher wie Morgen, Findus, wird’s was geben.714 

Heiligabend ist der einzige Tag im Jahr, an dem ein sehr großer Teil der Ge-
sellschaft das Gleiche tut: im Kerzenschein Geschenke auspacken.715

Weihnachten gilt dabei vielen Menschen als ein vor allem christliches Fest. 
Tatsächlich jedoch hat das Fest mehrere Ebenen: 

-	 Die Traditionen rund um Weihnachten sind ein wirr verschlungenes Knäuel 
von unterschiedlichsten Erzählungen.

-	 Beim Gottesdienst in der Kirche feiern Christen im institutionellen Rahmen 
die Geburt Jesu und die christliche Botschaft. 

-	 Beim Geschenkefest im Wohnzimmer stehen wie vor 200 Jahren Kinder-
glück und Beziehungen im Vordergrund. Inwiefern das Fest religiös ausge-
richtet wird oder nicht, ist individuell und privat.

 
Zu dieser Familienfeier möchte man sich und den Liebsten etwas gönnen – und 
zu Weihnachten gehört auch, dass dieser Konsum von kirchlicher Seite regelmä-
ßig kritisiert wird.716 Das Geschenkefest entstand jedoch von Anfang an als ein 
Fest zur irdischen Freude. Die Kirchen hatten mit seiner Entstehung nichts zu 
tun: Wir verdanken die Weihnachtsfeier den progressiven Kräften in der Epoche 
der Aufklärung.
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Nachwort 
Weihnachten beinhaltet viele Facetten und das Christfest ist eine davon. Weih-
nachten und der weihnachtlichen Zeit bloß das Etikett christlich zu geben, wird 
diesem Facettenreichtum jedoch nicht gerecht – und bewirkt lediglich, dass Men-
schen ausgeschlossen werden. In diesem Sinne halte ich es für problematisch, 
dass die katholische Kirche mittels falscher Narrative weltliche und konfessions-
übergreifende Traditionen versucht als katholisch umzudeuten. 

Es sind viele Fäden, die in diesem Knäuel namens Weihnachten miteinander 
verflochten sind. Und das Fest ist für jeden, der an einem dieser Fäden anknüpfen 
möchte!

 
Ein Faden ist der geistige Aufbruch im 18. Jahrhundert, infolgedessen die häus-
liche Weihnachtsfeier entstand. Und diese Feier traf so sehr das Lebensgefühl, 
dass sie von allen gesellschaftlichen Schichten übernommen wurde und bis heute 
beliebt ist. 

Ebenso überzeugend waren die Werte der Aufklärung. Sie prägen unser Den-
ken und Tun bis heute und bilden das Fundament unserer offenen Lebensweise, 
in der jeder nach seiner Façon glücklich werden soll.

Nach den Werten der Aufklärung zu leben ist uns so selbstverständlich ge-
worden, dass wir sie gar nicht mehr als eine bestimmte Geisteshaltung, sondern 
einfach als normal wahrnehmen. Erst wenn jemand diese Werte missachtet und 
persönliche oder politische Entscheidungen nicht nach dem Prinzip der Ver-
nunft getroffen werden, sind wir zutiefst irritiert. Seit einiger Zeit erhalten popu-
listisch-politische und fundamentalistisch-religiöse Bewegungen Zulauf, die die 
Vernunft mit Füßen treten. Unsere Besorgnis darüber zeigt, dass wir die Errun-
genschaften der Aufklärung nicht als selbstverständlich ansehen, sondern bewusst 
für sie eintreten sollten.

Dass die Weihnachtsfeier neben allen anderen Fäden auch hochaktuell für 
eine aufgeklärte Weltanschauung steht, macht mir persönlich das Fest nur noch 
sympathischer.

 
Und in diesem Sinne wünsche ich: 

Wunderbare Weihnachten!
717
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Anhang
Chronologie der erwähnten Ereignisse	
304	 Lucia von Syrakus wird im Zuge der Christenverfolgung  
	 hingerichtet.
354 	 Bischof Liberius in Rom feiert erstmals am 25.12. die Geburt Jesu in 	
	 einer Messe. 
380 	 Das Christentum wird zur Staatsreligion im Römischen Reich. 
525	 Die Zeitrechnung nach Christi Geburt wird von Dionysius Exiguus 	
	 erfunden.
813	 Für weite Teile des deutschen Raumes wird der 25.12. als Jahresbe-	
	 ginn festgelegt (Mainzer Synode).
826	 Die kirchliche Adventszeit wird eingeführt.
1087	 Die Gebeine des in der Ostkirche verehrten heiligen Nikolaus wer	
	 den nach Italien geschmuggelt, nun wird er auch in der Westkirche 	
	 bekannt. 
1204 	 Es kommt zur endgültigen Spaltung der Kirche in eine Westkirche 	
	 (mit Sitz in Rom und lateinischsprachig) und eine Ostkirche (mit 	
	 Sitz in Konstantinopel und griechischsprachig).
1222 	 Der Nikolaustag wird ein Fest der ersten Klasse. 
1320	 Seit diesem Jahr wird in Turku, Finnland, jedes Jahr am 24.12. der 	
	 Weihnachtsfrieden ausgerufen.
1517	 Martin Luthers 95 Thesen sind der Beginn der Reformation. Die 	
	 Westkirche spaltet sich in die katholische und die protestantischen 	
	 Konfessionen.
1570	 Die katholische Kirche legt fest, dass in der Weihnacht drei Gottes	
	 dienste gehalten werden müssen. Ebenso wird vom Papst entschie	
	 den, dass die Adventszeit vier Sonntage umfasst; in den orthodoxen 	
	 Kirchen beträgt sie sechs Wochen.
1582	 Kalenderreform unter Papst Gregor
1618–48 	Im Dreißigjährigen Krieg wird um die Vorherrschaft der katholi-	
	 schen oder protestantischen Macht gekämpft. 
1662	 Liselotte von der Pfalz berichtet von kerzengeschmückten Buchs-	
	 bäumchen zu Weihnachten. 
1691	 Der 1. Januar wird in Europa weitgehend als allgemeiner Jahresan-	
	 fang akzeptiert. 

1700	 Beginn der Reformbewegung namens Aufklärung, einem Emanzipa-	
	 tionsprozess, der sich auf rationales Denken und empirische Wissen	
	 schaft als universelle Urteilsinstanz stützt. 
1711	 Im protestantischen Preußen werden die Christmetten zu nächtli-	
	 cher Stunde verboten, ebenso wird der Brauch der Kerzenkronen 	
	 verboten.
1740	 Preußenkönig Friedrich der Große tritt für religiöse Toleranz ein 	
	 und fordert: „Jeder soll nach seiner Façon selig werden!“
1743	 Im protestantischen Königreich Hannover werden die Christmetten 	
	 verboten.
1750	 Die Kartoffel wird in dieser Zeit zunehmend bekannt und macht die 	
	 Versorgung leichter.
	 Zur Mitte des 18. Jahrhunderts geben die Protestanten das vorweih-	
	 nachtliche Fasten auf.
1762	 Im protestantischen Herzogtum Braunschweig werden Christmetten 	
	 verboten.
1762	 Jean-Jaques Rousseau veröffentlicht seinen Erziehungsroman Émile. 	
	 Man beginnt Kindheit als eine Entwicklungsphase zu verstehen.
1770	 Beginn der Haskala, der jüdischen Aufklärung, in Preußen und bes. 	
	 im Berliner Bürgertum
1771	 Johann Salomo Senker zeigt auf, dass die Bibel von Menschen ver	
	 fasst und nicht Gottes Wort ist.
1774	 Der Roman Die Leiden des jungen Werthers von Goethe plädiert nicht 	
	 nur für das Gefühl, er stellt auch den Weihnachtsbaum und das 	
	 weihnachtliche Familienfest vor.
1775	 letzter Hexenprozess in Europa
1776 	 Demokratie in den USA, 1787 wird das Recht auf Gleichheit und 	
	 auf das Streben nach Glück in der Verfassung festgeschrieben.
1784 	 Immanuel Kant fordert: „Habe den Mut, dich deines eigenen Ver-	
	 standes zu bedienen!“ 
1787 	 Johann Heinrich Pestalozzi veröffentlicht seine Erziehungsgedanken.
1789 	 Französische Revolution
1796 	 Im Wandsbecker Schloss bei Hamburg steht ein kerzengeschmückter 	
	 Tannenbaum.
1800	 In Bayern gibt es blühende Kirschbäume zu Weihnachten.
1806	 Schleiermacher veröffentlicht Die Weihnachtsfeier. Ein Gespräch und 	
	 legt dar, wie und warum die damals neumodische private Weih-	
	 nachtsfeier gefeiert wird.
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1809	 Morgen Kinder, wird’s was geben besingt das neue Familienfest, nicht 	
	 die Geburt Jesu.
1810	 In Preußen wird die Leibeigenschaft abgeschafft.
1814	 In Wien steht zum ersten Mal ein Weihnachtsbaum, im Haus der 	
	 jüdischen Familie von Arnstein. 
1815	 Caroline von Humboldt in Berlin stellt ihre ersten Weihnachtsbäume 	
	 auf.
1816	 Der Romantiker E.T.A. Hoffmann veröffentlicht Nußknacker und 	
	 Mausekönig mit einer ausführlichen Beschreibung der Weihnachtsfei	
	 er.
1818	 Das Weihnachtslied Stille Nacht, heilige Nacht entsteht. 
	 Die Kerzenherstellung aus Stearin wird erfunden.
1823	 In den USA erscheint A visit from St. Nicholas und stellt einen 	
	 Schmelztiegel-Weihnachtsmann vor.
1824 	 Das Weihnachtslied O Tannenbaum entsteht. 	
1826 	 Friedrich Fröbel veröffentlicht Die Menschenerziehung.
1833	 Bei der katholischen Familie von Annette von Droste-Hülshoff in 	
	 Westfalen gibt es einen Weihnachtsbaum und eine Bescherung am 	
	 Heiligabend.
1837	 Das Lied Morgen kommt der Weihnachtsmann verbreitet die Weih-	
	 nachtsmannidee.
1847	 Herr Winter – eine Zeitreise erscheint und liefert die äußere Gestalt 	
	 zur Weihnachtsmannidee. 
1848	 Ein Bild, auf dem Queen Victoria mit ihrer Familie um einen Weih-	
	 nachtsbaum versammelt ist, macht den Weihnachtsbaum auch in 	
	 Großbritannien populär.
1862	 Theodor Storm schreibt Von drauß’, vom Walde komm ich her.
1870/71 	 Deutsch-französischer Krieg: Der Weihnachtsbaum wird Soldaten 	
	 aus allen Konfessionen und Gesellschaftsschichten vertraut und ein 	
	 deutsches Symbol.
1871	 Das Deutsche Kaiserreich wird gegründet.
1879 	 Max Liebermann löst mit der Darstellung eines jüdischen Jesus 
einen 	 Entrüstungssturm aus.
1882	 In Berlin gibt es elektrisches Licht.
1891	 Vor dem Weißen Haus in Washington steht zum ersten Mal ein 	
	 Weihnachtsbaum.
1914–18 	Erster Weltkrieg
1919 	 Deutschland wird eine Demokratie.

1923	 Der Rundfunk entsteht; durch Radiobeiträge wird Weihnachten be-	
	 reichert und genormt.
1925	 Zum ersten Mal hängt im Kölner Dom ein Adventskranz; die katho-	
	 lische Kirche in Deutschland gibt langsam ihre Ablehnung gegen das 	
	 kerzengeschmückte Tannengrün auf. 
1927	 Eine Stockholmer Zeitung lässt ihre Leser eine Lucia wählen und 	
	 macht den Luciabrauch damit bekannt.
1928	 Das italienische Hafenlied Santa Lucia wird zum schwedischen Lied 	
	 Sankta Lucia umgedichtet. 
1939–45 	Zweiter Weltkrieg
1950	 Der schwedische Luciabrauch kommt nach Finnland.
1969	 Der Nikolaustag als allgemein gebotener Gedenktag wird vom Papst 	
	 aus dem römisch-katholischen Kalender gestrichen. In dieser Zeit 	
	 (eine genaue Angabe lässt sich nicht machen) beginnt die katholi-	
	 sche Kirche auch, die Anfangsbuchstaben C+B+M+ in einen lateini-	
	 schen Segen umzudeuten. 
1982	 Im Vatikan steht zum ersten Mal ein Weihnachtsbaum. 
2024	 Borkumer Klaasohmskandal
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Quellen und Anmerkungen 
1 „Zum Programm der bürgerlichen Gesellschaft, wie es Ende des 18. Jahrhun-
derts formuliert wurde, gehörte die Befreiung von kirchlicher Gängelung und 
Deutungsmacht unabdingbar dazu.“ (Gunilla Budde: Blütezeit des Bürgertums. 
2009, S. 73).
2 In diesem Buch konzentriere ich mich auf das Weihnachten, das traditionell 
in der Kultur der Mehrheitsgesellschaft im deutschsprachigen und insbesondere 
im deutschen Raum verankert ist. Selbstverständlich gibt es andere Arten, Weih-
nachten zu feiern, und ebenso gibt es viele lokale Besonderheiten. In diesem 
Buch geht es jedoch primär um die allgemein bekannten Traditionen. 
3 Illustration von Artuš Scheiner (1863–1938) für das Märchen von E.T.A. 
Hoffmann. Prag 1924. In: https://commons.wikimedia.org/w/index.php?se-
arch=artus+scheiner+e+t+a+hoffmann&title=Special%3AMediaSearch&ty-
pe=image (03.10.2024).
Kleines Quiz der Autorin zum Einstieg: Was ist typisch für Weihnachten? Welche 
Bräuche haben einen christlich-religiösen Hintergrund und welche nicht? In: https://
learningapps.org/37825137 
4 Im Jahr 325 wurde nach einem langen innerkirchlichen Streit festgelegt, dass 
die Auferstehung Christi (Ostern) immer am ersten Sonntag nach dem ersten 
Vollmond nach Frühlingsanfang gefeiert wird. Frühlingsanfang ist der Tag, an 
dem Tag und Nacht gleich lang sind (vgl. Sabine Häcker: Wie wurde Weihnachten 
erfunden? – Die Bibel, die Kirche und der Geburtstag. 2025, S. 49 ff.). 
Vgl. auch Unterrichtsmaterial von Sabine Häcker: Was hat der Osterhase mit der 
Auferstehung Jesu zu tun? In: https://unterrichten.zum.de/wiki/Osterwissen. 
Der Pfingstsonntag liegt 49 Tage – sieben Wochen – nach dem Ostersonntag.
5 In meinem religionsgeschichtlichen Weihnachtswissen-Buch beschreibe ich 
diesen Prozess und die schlichtende Entscheidung für beide Feiertage ausführ-
licher in den Kapiteln: Warum wurde der Geburtstag Jesu auf den 25. Dezember 
gelegt? und Weshalb dauerte die Weihnachtszeit vom 25.Dezember bis zum 6. Januar? 
(vgl. Sabine Häcker: Wie wurde Weihnachten erfunden? – Die Bibel, die Kirche und 
der Geburtstag. 2025, S. 37 ff.). 
Es gibt grundsätzlich zwei unterschiedliche Hypothesen für die Erklärung des 
Geburtstags am 25. Dezember: Die religionsgeschichtliche Erklärung besagt, 
dass die Kirche in Rom sich bei der Festlegung auf den 25. Dezember an dem 
römischen Fest des Sonnengottes Sol Invictus der polytheistischen Römer 
orientiert hat. (Diese Terminwahl erläutere ich in meinem religionsgeschichtli-
chen Band; Hans Förster begründet in seinem Buch Weihnachten – eine Spuren-



suche (2003) ausführlich, warum diese Erklärung aus wissenschaftlicher Sicht 
überzeugender ist als die sog. Berechnungsthese). Die Berechnungsthese geht 
auf eine Predigt von Johannes Chrysostomos zurück, die der „berühmteste Red-
ner der Alten Kirche“ in den 380er Jahren in Antiochien gehalten hat, um die 
Gläubigen von dem 25. Dezember (statt des 6. Januars) als Datum der Geburt 
Jesu zu überzeugen. Seine Argumentation geht so: Die Berechnung des Geburts-
termins Jesu orientiert sich an der Schwangerschaft von Elisabeth, der Mutter 
von Johannes. Das Neue Testament besagt, dass Elisabeth im sechsten Monat 
schwanger war, als Maria empfing (vgl. Lukas, Kap. 1). Da bei Elisabeth nicht 
von einer Jungfrauengeburt die Rede ist, schlussfolgert Chrysostomos, dass 
Johannes gezeugt wurde, als dem Vater Zacharias von einem Engel die Geburt 
verkündet wurde. Diese Verkündung müsse in dem Teil des Tempels stattgefun-
den haben, der das Allerheiligste hieß und in den ein Hohepriester nur einmal im 
Jahr gehen durfte, und zwar am Versöhnungstag fünf Tage vor dem Laubhüt-
tenfest. So berechnete Chrysostomos den Zeitpunkt der Zeugung von Johannes 
und davon ausgehend, dass die Empfängnis Marias am 25. März stattfand – die 
dann neun Monate später zu der Geburt Jesu am 25. Dezember geführt habe. 
Allerdings hat, so Hans Förster, Chrysostomos’ Berechnung zwei Haken: Es 
steht weder geschrieben, dass die Verkündung durch den Engel im Allerheiligs-
ten stattgefunden habe, noch dass Zacharias ein Hohepriester gewesen sei. Ver-
mutlich war er ein gewöhnlicher Priester aus dem Stamm Levi und die durften 
das Allerheiligste nicht betreten. Hans Förster bewertet die Berechnungsthese 
als ein rhetorisches Meisterstück von Chrysostomos, aber nicht als plausibel.
Der Armenier Ananias von Shirak, der im 7. Jahrhundert wirkte, nutze die 
Berechnungsthese, um für den 6. Januar als Geburtstermin zu argumentieren: 
Schließlich hätte Zacharias erst noch zwei Wochen Dienst im Tempel leisten 
müssen, bevor er zu Elisabeth in das Gebirge einer Stadt in Juda (Lukas 1, 39) 
gehen konnte, was seiner Meinung nach bedeute, dass die Zeugung des Johan-
nes’ zwei Wochen später stattfand, also auch Maria erst zwei Wochen später 
(am 6. April) empfing und folglich Jesus am 6. Januar gebar (vgl. Hans Förster: 
Weihnachten – eine Spurensuche. 2003, S. 10 ff.). Die Armenische Kirche feiert 
an diesem Datum mit der Erscheinung Christi Weihnachten und zugleich die 
Taufe Christi (vgl. Armenisch Apostolische Kirche, Diözese der Schweiz: Weih-
nachten bei den Armeniern. In: https://www.armenische-kirche.ch/weihnachten-
bei-den-armeniern/ (09.10.2025)). 
6 Die Zahl Zwölf spielte in vielen Kulturen eine herausragende Rolle: Der Tag ist in 
zwei Mal zwölf Stunden eingeteilt, das Jahr in zwölf Monate, in der altgriechischen 
Mythologie gibt es zwölf Hauptgötter, im Alten Testament besteht das jüdische Volk 
aus zwölf Stämmen, im Neuen Testament gibt es die zwölf Jünger Jesu usw. 

7 Den Begriff Heiden bzw. heidnisch nutze ich in diesem Buch – wie die neuere 
Forschungsliteratur – wertneutral als Sammelbegriff für Anhänger verschiede-
ner polytheistischer Götterkulte im früheren Europa. Heiden war früher eine 
von Christen verwendete abwertende Bezeichnung für Menschen, die nicht 
zu einer monotheistischen Religion gehörten. Von den Aufklärern wurde die 
Bezeichnung häufig im Sinne von „eines aufgeklärten Christen unwürdig“, 
also ungebildet und veraltet, verwendet. „Im Zuge nationalromantischer (…) 
Wurzelsuche“ Mitte des 19. Jahrhunderts erhielt das Wort eine neue Konno-
tation, „ab dem Ende des 19. Jahrhunderts verwendete man es rassistisch im 
Sinne einer direkten Ableitung von germanischen Kulten.“ (Ulrike Kammer-
hofer-Aggermann (Hrsg.: Land Salzburg): Krippenverbote der Aufklärungszeit. 
Am 14.04.2025 in: https://brauch.at/folge01/ch04s19.html#ftn.d5e13688 
(07.09.2025)). Der Begriff wird auch selbstbezeichnend von neopaganistischen 
Bewegungen benutzt oder zur Abwertung von Atheisten. Er hat unterschied-
liche Konnotationen, deshalb ist es mir wichtig, mein wertneutrales Verständnis 
zu betonen.
8 Die Weihnachtszeit war bis Ende des 20. Jahrhunderts im Brauchtum die Zeit 
für den Weihnachtsbaum, er wurde zu Heiligabend aufgestellt und am 6. Januar 
abgebaut. Inzwischen wird die Zeit für den Baum flexibler gehandhabt und die 
Unterscheidung zwischen Advent und Weihnachten, wie sie im Kirchenkalender 
gemacht wird, findet in der Alltagskultur immer weniger Entsprechung. Daher 
ist mit dem Begriff Weihnachtszeit heute nicht mehr nur die Zeit zwischen 
Heiligabend und Heilige Drei Könige gemeint. (Die Weihnachtszeit war bzw. ist 
jedoch nicht identisch mit dem Weihnachtskreis im Kirchenkalender, denn der 
beginnt mit Advent und geht über den Feiertag am 6. Januar noch hinaus.)
9 Alexander Tille: Die Geschichte der deutschen Weihnacht. 1893, S. 21. 
10 Die Kalenderkonfusion früherer Zeiten ist zu umfänglich, um sie hier darzu-
stellen. Einige Eckdaten: Im Julianischen Kalender (entwickelt im Auftrag von 
Julius Caesar) wurde der Jahresbeginn bereits auf den 1. Januar gelegt, zuvor 
lag er auf dem 1. März. Später galt bei Christen in manchen Regionen der 25. 
Dezember, in anderen der 6. Januar als Jahresbeginn; auch gab es den 1. Januar 
als Jahresanfang, weil Jesus am 8. Tag nach seiner Geburt beschnitten worden 
sein soll. Auf der Mainzer Synode 813 wurde von der Kirche für weite Teile 
des deutschen Raumes der 25. Dezember als Jahresbeginn festgelegt (vgl. Karl-
Heinz Göttert: Weihnachten. Biografie eines Festes. 2020, S. 100). In der Amtszeit 
von Papst Innozenz XII. einigte man sich 1691 auf den 1. Januar als Jahresan-
fang und das wurde seitdem nicht mehr verändert. Papst Innozenz XII. war es 
auch, der den letzten Tag des Jahres Silvester nannte.
Unabhängig davon ist das Kirchenjahr. Es beginnt in der katholischen und den 



protestantischen Kirchen mit dem 1. Advent, in den orthodoxen Kirchen mit 
dem 1. September. 
11 Der Begriff Aberglaube ist durchaus kritisch zu sehen, deswegen möchte 
ich begründen, warum ich ihn verwende. Der Begriff beinhaltet eine negative 
Konnotation und die Wertung orientiert sich an der herrschenden Meinung. 
Teilweise wird deshalb der Begriff Volksglaube bevorzugt. In diesem Buch 
werden beide Begriffe verwendet, weil in dem hier thematisierten Kontext eine 
Bewertung aus meiner Sicht durchaus angebracht ist: Es ist aus humanistischer 
und aufklärerischer Perspektive definitiv eine positiv zu bewertende Leistung 
der Wissenschaften, die Menschen von irrationalen Ängsten und sinnlosen Kul-
ten befreit sowie Vorurteilen und Verurteilungen von Menschen als Hexen etc. 
ein Ende bereitet zu haben. Aberglauben und Verschwörungsmythen sind nicht 
gleichwertig mit wissenschaftlichen Erkenntnissen – und sie nicht negativ zu 
konnotieren wäre im Sinne einer aufgeklärten, wissenschaftsorientierten Welt-
sicht ebenfalls problematisch. 
12  Der erste Abschied vom Sommer wurde schon mit Michaelis, acht Tage nach 
der Tag- und Nachtgleiche im Herbst, am 29. September festlich begangen. In 
Flandern buk man eine besondere Art Weißbrot und steckte dies den Kindern 
nachts heimlich unter das Kopfkissen. Es gab Umzüge, spezielle Gerichte u. 
v. m. Nach Otto Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld (Das festliche Jahr. 1863, 
S. 277 ff.) weisen diese Traditionen auf ein früheres Opferfest für Wotan hin. 
In meiner Kindheit in den 1970er Jahren in Gütersloh gingen wir Kinder am 
Michaelistag von Haustür zu Haustür und erbettelten Süßigkeiten. 
13	  Alexander Tille: Die Geschichte der deutschen Weihnacht. 1893, S. 24. 
Alexander Tille beschreibt diesen Brauch für Niederbayern, der Oberpfalz und 
Österreich.
14 Alexander Tille: Die Geschichte der deutschen Weihnacht. 1893 S. 27 ff.
15 Alexander Tille: Die Geschichte der deutschen Weihnacht. 1893, S. 24. 
„Nach Schwäbisch-Hall allein kommen an diesem Tag oft mehr als 600 Gänse, 
die alle an demselben verspeist werden, und im Havellande, wo auf Martini oft 
erst das Erntefest gefeiert wird, ist der Erntebraten unfehlbar eine fette Gans. 
Auch in Hessen, wo alle Orte (…) einen sog. Martinsabend halten, d. h. einen 
Tag lang tanzen, essen und trinken, wird selbst bei Familien, die sich nicht bei 
dieser Belustigung betheiligen, eine Martinsgans verzehrt“ (Otto Freiherr von 
Reinsberg-Düringsfeld: Das festliche Jahr. 1863, S. 340). In Schwaben wurde 
dem Lehrer an diesem Tag eine Gans geschenkt und in manchen Orten wurde 
dem Glockenläuten an diesem Tag eine besondere Wirkung auf die Erhaltung 
der Feldfrüchte zugesprochen (vgl. ebd., S. 347). Schon Sebastian Franck 
schrieb 1534 in seinem Weltbuch, dass an Martini eine Gans gegessen wurde 

(vgl. Ingeborg Weber-Kellermann: Saure Wochen – Frohe Feste, 1985, S. 90). 

16 Helmut W. Klug (Hrsg.: Der Standard): Wie man im Mittelalter Lebens-
mittel haltbar machte. Am 29.01.2018 in: https://www.derstandard.de/sto-
ry/2000072267052/wie-man-im-mittelalter-lebensmittel-haltbar-machte 
(08.07.2025).
17Ludwig Richter-Gabe: Eine Auslese aus den Werken des Meisters. Mit Text von 
Ferdinand Avenarius (Hrsg.: Leipziger Lehrerverein). 1903, S. 7. 
18„Die römische-katholische Kirche unterscheidet das eigentliche Fasten (jejuni-
um), bei dem einmalige tägliche Sättigung des Mittags und daneben eine kleine 
Mahlzeit am Abend (Kollation) gestattet ist, und die Abstinenz, die meistens 
nur noch in der Enthaltung von Fleischspeisen besteht, wozu Fische und im 
Wasser lebende Tiere, wie Fischotter, nicht gerechnet werden. Zur Abstinenz 
sind die Kinder vom 7. Jahre an verpflichtet; die Verpflichtung zum jejunium 
beginnt mit dem 21. Jahre und dauert bis zum 60.“ (Brockhaus Konversations-
lexikon 1894–1896, Stichwort fasten. In: https://www.retrobibliothek.de/retro-
bib/seite.html?werk=Brockhaus&id=125992&imageview=true).
Die Fastenzeit vor Weihnachten wurde unterschiedlich gestaltet. Nach Otto 
Freiherrn von Reinsberg-Düringsfeld wurde im 13. Jahrhundert vorgeschrieben, 
dass zwischen Martini und Weihnachten jeden Montag, Mittwoch und Freitag 
gefastet werden sollte (vgl. Otto von Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld: Das 
festliche Jahr. 1863, S. 357), die Auslegungen der Fastenzeit waren aber sicher-
lich auch regional unterschiedlich.
19 In manchen Gegenden gehörte auch die Thomasnacht zu den Raunächten 
– und entsprechend auch abergläubische Vorstellungen. In Böhmen wurden in 
der Thomasnacht die Ställe mit geweihtem Wasser besprengt und den Kühen 
wurde Salz auf den Kopf gestreut mit den Worten: „Beschütz dich der heilige 
Thomas vor jeder Krankheit.“ Die jungen Mädchen beteten in der Thomas-
nacht um Mitternacht: „Lieber Thomas, ich bitt die, Bettstoll, i tritt di, laß mir 
erscheinen, den Herzallerliebsten meinen!“ Dann musste man dreimal an die 
Bettstelle klopfen und mit den Füßen gegen die Bettlade treten, damit einem die 
erwünschte Person im Traum erscheint (vgl. Otto Freiherr von Reinsberg-Dü-
ringsfeld: Das festliche Jahr. 1863, S. 369 f.). 
Vgl. auch Georg Buschan: Das deutsche Volk. 1922, S. 144.
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auch Kinder bestraft hat), heißt Befana. Der Name der Hexe wurde von Epi-
phania abgeleitet.
79 Die Butzen-Bercht. (Holzschnitt) Augspurg bey Schmidt seel. Erben, um 1750. 
In: https://sammlungen.ub.uni-frankfurt.de/freytag/content/titleinfo/4361143.
Bildunterschrift: „Mum, mum, mum, wo send ihr Kinder, wo? Warum versteckt 
ihr euch, was fliehet ihr mich so? Ich thu den Frommen nichts, die Bösen will 
ich plagen, und sie in ein Lech, Mägdloch, Hundsgraben, Mistgrub tragen. Wollt 
ihr auch böse seyn, faullenzen und nichts thun, Grumpig und mufftig seyn, als 



wie ein pfyffigs Huhn, Nichts lernen in der Schul, nichts nähen oder spinnen, 
Nichts betten und aufstehn, so sollt ihr nicht entrinnen Meim alten Besenstil, 
der Peitschen und der Ruth, Womit ich schlagen will euch bis aufs rothe Bluth: 
(…) Wolt ihr euch nun erweisen Zu Haus und in der Schul, gottesfürchtig, flei-
ßig, fromm, So komm ich Butzbercht nit, mum, mum, mum, mum, mum; Drum 
seyd gehorsam, still, gesellt euch zu den Frommen, Das ihr nicht dörft in Korb 
der Butzen-Berchte kommen.“
80 Auch das Wörterbuch der elsässischen Mundarten kennt die Butz und nennt 
„Schreckgestalt“ als eine Erläuterung. Die Fasnachtbutz wird als „Vermummter 
in der Fastnachtszeit“ erklärt (in: Wörterbuch der elsässischen Mundarten, di-
gitalisierte Fassung im Wörterbuchnetz des Trier Center for Digital Humanities, 
Version 01/25. In: https://woerterbuchnetz.de (08.09.2025)). 
81 Ingeborg Weber-Kellermann: Das Weihnachtsfest. 1987, S. 20. 
Vgl. auch Leopold Kretzenbacher: Santa Lucia und die Lutzelfrau. 1959. 
In: https://daten.digitale-sammlungen.de/0008/bsb00088635/images/in-
dex.html?id=00088635&groesser=&fip=yztsewqxdsydeayaweayawsdase-
ayaxdsydxdsyd&no=140&seite=1.
82 Die Namen all dieser alten Gestalten haben viele Abwandlungen und unter-
schiedlichste Schreibweisen. Ich nutze stets die, die in der jeweiligen Quelle ver-
wendet wurde, auf die ich mich beziehe. 
83 Otto Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld: Das festliche Jahr. 1863, S. 366–
368.
84 Otto Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld: Das festliche Jahr. 1863, S. 366–
368.
85 Otto Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld: Das festliche Jahr. 1863, S. 366–
368 (zur besseren Lesbarkeit wurde wol an die heutige Rechtschreibung an-
gepasst: wohl).
Er beschreibt weitere Bräuche, die mit dem Tag der Heiligen Lucia verbun-
den waren (ebd.): „Deshalb bringt auch die Lucia in Tyrol ganz ebenso den 
Mädchen die Bescheerungen, wie der heilige Nikolaus den Knaben; bei Meran 
schneidet man, wie anderwärts am Barbaratage (4. Dezember), so am Luciatage 
Kirschzweige ab, um sie hinter den Ofen in’s Wasser zu stellen, wo sie dann 
am Christtag blühen, (…). Theils um die heilige Lucie zu verehren, theils um 
den Haß der Hexen sich nicht zuzuziehen, wird in den Spinnstuben, sobald 
es Abend ist, nicht mehr gearbeitet. Denn wagte es eine Magd, bis spät in die 
Nacht am Rocken zu sitzen und die Spindel zu drehen, würden ihr gewiß Tags 
darauf sämmtliche Spindeln verdreht, die Fäden zerrissen und das Garn in Ver-
wirrung sein.“ Der Volksglaube hatte auch die Funktion, den Menschen gewisse 
Freiräume im Arbeitsleben zu verschaffen. 

86 Otto Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld nennt in Das festliche Jahr Beispiele: 
Die Heischeumzüge (heischen bedeutet betteln) begannen vielerorts am Martins-
abend, dem Abend vor dem 11. November (1863, S. 341 ff.). Mit dem Drei-
königstag begannen am Rhein die „Fastnachtslustbarkeiten“ mit „Vermummten“ 
und in Tirol fing das „Maskenwesen“ an, das bis zum Fastnachtsdienstag dauer-
te (ebd., S. 26). Am Faschingsabend fand in vielen Orten Tirols ein Perchten-
laufen mit schönen und schiechen (hässlichen) Perchten statt (ebd., S. 86).
87 Für die Kindererziehung wurden früher nicht nur die jeweiligen Eltern für 
zuständig gehalten. Auch der Pfarrer, der Lehrer, die Nachbarn, die Verwandt-
schaft, der Polizist, der Ladenbesitzer usw. brachten sich ohne zu zögern ein, 
vor allem, wenn es um Gehorsamkeit ging.
88 Vgl. Ingeborg Weber-Kellermann: Die Familie. 1996, S. 65 ff.
89 Noch in meiner Kindheit in den 1970er Jahren sangen wir das Kinderlied: 
„Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann in unserm Haus herum. Er rüttelt sich, er schüt-
telt sich und wirft sein Säcklein hinter sich.“ Wir dachten ihn uns jedoch nicht 
als Schreckgestalt; seine Herkunft war uns schlicht unklar. 
90 Der Kinderfresser. Augspurg: Schmid seel. Erben, ca. 1750 (Holzschnitt), Nr. 
8 einer unbekannten Flugblattfolge. In: https://sammlungen.ub.uni-frankfurt.de/
freytag/content/pageview/6802837.
91Otto Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld: Das festliche Jahr. 1863, S. 342. 
Ebd.: „In Antwerpen und einigen anderen Städten ist es Brauch, daß (am Abend 
vor Martini; S. H.) ein als Bischof verkleideter Mann mit einem Krummstab 
in der Hand in der Kinderstube erscheint, sich erkundigt, ob die Kinder artig 
gewesen sind, und dann, je nach Beantwortung seiner Frage, aus einem mit-
gebrachten Korb Ruthen, oder Äpfel, Nüsse, Backobst und Kuchen (…) auf die 
Erde wirft (…). Im Anspach’schen war es der Pelzmärten, welcher (…) die 
Kinder schreckte (…).“
Vgl. auch die Abbildung des Pelzemärtel hinten im Buch unter der Überschrift 
Ergänzende Abbildungen.

2 Otto Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld: Das festliche Jahr. 1863, S. 366–368.
93Alexander Tille: Die Geschichte der deutschen Weihnacht. 1893, S. 35: „In Ille-
reichen in Schwaben spukte noch 1874 Nikolaus, am Niederrhein der Heilig 
Mann genannt, oft bis 11 und 12 Uhr nachts in den Häusern herum. Pferde-
füße, Hörner, Kuh- und Wildhaut durften nicht fehlen. Fürchterlich rasselnde 
Ketten kündigten ihn an. Guten Kindern brachte er Nüsse und Äpfel, böse hieb 
er brav durch.“ 

94 Wiener Bilder, Illustrirtes Sonntagsblatt vom 11.12.1898, S. 1 und 2. In: 



https://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=wrb&datum=18981211&sei-
te=1&zoom=33.
95 Wiener Bilder, Illustrirtes Sonntagsblatt vom 11.12.1898, S. 1 und 2. (Der 
Zeitungstext wurde gekürzt, die Kürzungen der besseren Lesbarkeit halber 
nicht ausgewiesen.) In: https://anno.onb.ac.at/cgi-content/anno?aid=wrb&da-
tum=18981211&seite=1&zoom=33. 
96 Myra lag südwestlich des heutigen Antalya, Pinora lag südöstlich des heutigen 
Fethiye in der Türkei. Der Bischof von Pinora wird auch Nikolaus von Sion 
genannt.
97 Ingeborg Weber-Kellermann: Das Weihnachtsfest. 1987, S. 24. Als Sterbejahr 
des Bischofs von Pinora wird 564 genannt; das Sterbejahr des Bischofs von 
Myra ist unbekannt. 
98 Jacobus de Voragine (um 1230–1298) trug eine Auswahl von Heiligenlegen-
den in der Legenda aurea zusammen, die in den kommenden Jahrhunderten die 
Grundlage für die Heiligenverehrung wurde. Über den Nikolaus sammelte er 
besonders viele (vgl. Jacobus de Voragine: Legenda aurea – Heiligenlegenden. Aus-
gewählt, aus dem Lateinischen übersetzt und mit einem Nachwort von Jacques 
Laager. 1982, S. 18–29). Jacobus de Voragine charakterisiert Nikolaus so: 
„Nikolaus, Bürger der Stadt Patara, stammte von reichen und frommen Eltern 
ab; sein Vater hieß Epiphanes, seine Mutter Johanna. Nachdem die Eltern ihn in 
der ersten Blüte ihrer Jugend gezeugt hatten, führten sie darauf ein jungfräuli-
ches Leben. Schon am ersten Tag stand er während seines Bades aufrecht in der 
Wanne. Auch nahm er am vierten und am sechsten Wochentag nur einmal die 
Mutterbrust“ (ebd., S. 18). Mit dem vierten und sechsten Tag sind Mittwoch 
und Freitag gemeint, seit frühchristlicher Zeit Fastentage, die der wundersame 
Nikolaus schon als Säugling eingehalten habe (ebd., S. 481). Als Bischof „ver-
brachte er die Nächte im Gebet, kasteite seinen Körper, mied den Umgang mit 
Frauen; er war demütig und achtete alle, einflussreich in seiner Predigt, voller 
Eifer im Aufmuntern und streng im Zurechtweisen“ (ebd., S. 19 f.). 
99Informationsportal des Heiligen Stuhls (Hrsg.): Hl. Nikolaus von Myra. Ohne 
Datum in: https://www.vaticannews.va/de/tagesheiliger/12/06/heiliger-nikolaus-
von-myra.html (09.08.2025).
100 Ingeborg Weber-Kellermann: Das Weihnachtsfest. 1987, S. 24. 
Der Raub der Nikolausgebeine fand in einer kirchengeschichtlich spannungsge-
ladenen Zeit statt, als die lateinischsprachige Westkirche und die griechischspra-
chige Ostkirche sich bereits seit Jahrhunderten immer mehr entfremdet hatten 
und die Kirchenspaltung (Schisma) bereits mit der gegenseitigen Exkommu-
nizierung beider Kirchenoberhäupter im Jahr 1054 seinen Anfang genommen 
hatte. Zur endgültigen Trennung kam es, als im Zuge des Vierten Kreuzzuges 

1204 Konstantinopel geplündert wurde, also Westchristen über Ostchristen 
herfielen. Die Erinnerung an diese Übergriffe der Westkirche ist in den ortho-
doxen Kirchen durchaus noch lebendig.
101 Auch die türkische Nikolaus-Stiftung und das Archäologische Museum in 
Antalya sind allerdings an Tourismusförderung interessiert und hätten sie gern 
zurück (vgl. Claudia Becker (Hrsg.: WELT): Wie der Nikolaus den türkischen 
Tourismus retten soll. Am 05.10.2017 in: https://www.welt.de/vermischtes/ar-
ticle169355028/Bischof-von-Myra-Wie-der-Nikolaus-den-tuerkischen-Touris-
mus-retten-soll.html (05.09.2025)).
102 Manfred Becker-Huberti: Heiliger Nikolaus. 2018, S. 72.
103 Manfred Becker-Huberti: Heiliger Nikolaus. 2018, S. 73.
Vgl. auch Otto Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld: Das festliche Jahr. 1863, S. 
342. 
Alexander Tille zitiert 1893 eine Schrift der theologischen Fakultät Leipzig aus 
dem Jahr 1680, die besagt, dass der Brauch, dass als Engel, St. Petrus oder Hei-
liger Christ verkleidete Gestalten die Kinder examinieren, beten lassen und von 
Untugenden abmahnen, weiterhin „in geziemenden Schrancken vol beybehal-
ten“ werden soll – ein Beleg, dass die bedrohlichen Erziehungsgestalten schon 
damals – 1680 – üblich waren (A. Tille: Deutsche Weihnachten in der guten alten 
Zeit; in Die Gartenlaube 1893, S. 854–855. In: https://de.wikisource.org/wiki/
Deutsche_Weihnachten_in_der_guten_alten_Zeit). 
Und Thomas Hauschild schreibt in Berufung auf Hans Meisen (Nikolauskult 
und Nikolausbrauch im Abendlande. Forschungen zur Volkskunde, Heft 9–12, 
1931), dass die Motive der byzantinischen und russischen Nikolausverehrung 
wie „die Freigiebigkeit, die Parteinahme für die Schwachen und Schutzherr-
schaft über die Freiheit der Wege, die Auseinandersetzung mit dämonischen 
Mächten und die Furchtlosigkeit gegenüber weltlichen Autoritäten“ zwar 
aufgenommen wurden, aber nach der Überführung der Nikolausknochen nach 
Italien der Nikolaus in Europa mit einer dämonischen Schreckgestalt verbunden 
wurde. Diese Schreckgestalt war sowohl für pädagogische Rituale zuständig als 
auch für Kulte, die Fruchtbarkeit und Bindung unter jungen Menschen anfachte 
(Thomas Hauschild: Weihnachtsmann. 2012, S. 130).
104 „Damals hat man versucht, die Heiligen aus dem Kalender zu streichen, die 
wissenschaftlich nicht ausreichend fundiert sind. Das betraf auch den Nikolaus“, 
erklärt Manfred Becker-Huberti (kath. Theologe und Heiligenexperte) in einem 
Interview mit dem Domradio in: Hendrik Stens (Hrsg.: Bildungswerk der Erz-
diözese Köln e. v.): Wir wissen so gut wie gar nichts über ihn. Am 05.12.2023 in: 
https://www.domradio.de/artikel/wer-war-der-heilige-nikolaus-und-woher-kom-
men-die-braeuche (20.05.2025). 



Vgl. auch: Manfred Becker-Huberti: Heiliger Nikolaus. 2018, S. 74: „Am 14. Fe-
bruar 1969 approbierte Papst Paul VI. schließlich die Neuordnung des Kirchen-
jahres. Der Gedenktag für den heiligen Nikolaus am 6. Dezember als allgemein 
gebotener Feiertag wurde aus dem römischen Generalkalender gestrichen. 
Hintergrund für diese Rücknahme dürfte sicher (…) die Anerkennung des 
wissenschaftlichen Befundes über die historische Realität des Heiligen gewesen 
sein (…). (…) Aber auch der am 21. September 1972 konfirmierte Regional-
kalender für den deutschen Sprachraum führt einen Nikolaustag als gebotenen 
Gedenktag nicht mehr auf.“ 
Vgl. auch Thomas Hauschild: Weihnachtsmann. 2021, S. 94.
105Manfred Becker-Huberti: Heiliger Nikolaus. 2018, S. 74.
106 Ich habe Manfred Becker-Huberti, ehemaliger Pressesprecher des Erz-
bistums Köln, angeschrieben und gefragt, ob die Streichung des Nikolaustags 
bedeute, dass der Nikolaus nach den Kriterien der katholischen Kirche kein 
richtiger Heiliger mehr sei. Er umging eine konkrete Antwort und schrieb mir 
am 14.10.2024, dass der liturgische Rang eines nichtgebotenen Gedenktages 
nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil 1969 neu eingeführt worden sei. Er 
gelte für die Heiligen, die bei der nachkonziliaren Kalenderreform eigentlich 
hätten gestrichen werden sollen, aber wegen ihrer hohen Akzeptanz bei den 
Gläubigen regional geduldet würden. Der Regionalkalender des deutschen 
Sprachraums würde so das Gedenken an Barbara (4.12.), Nikolaus (6.12.) und 
Georg (23.4.) lebendig halten. Nikolaus bilde insofern ein Problem, weil seine 
Legenden untrennbar mit denen des Abtes Nikolaus von Sion vermischt seien, 
seine historische Existenz – so Becker-Huberti – sei dagegen unbestritten. 
Quellen, die die historische Existenz belegen, nannte er allerdings nicht und 
diese Aussage steht in einem gewissen Widerspruch zu dem, was er selbst in 
einem Interview sagte (vgl. Hendrik Stens (Hrsg.: Bildungswerk der Erzdiözese 
Köln e. v.): Wir wissen so gut wie gar nichts über ihn. Am 05.12.2023 in: https://
www.domradio.de/artikel/wer-war-der-heilige-nikolaus-und-woher-kommen-
die-braeuche (10.09.2025)).
107Manfred Becker-Huberti im Interview mit Hendrik Stens (Hrsg.: Bildungs-
werk der Erzdiözese Köln e. v.): Wir wissen so gut wie gar nichts über ihn. Am 
05.12.2023 in: https://www.domradio.de/artikel/wer-war-der-heilige-nikolaus-
und-woher-kommen-die-braeuche (10.09.2025).
108Das Bonifatiuswerk in Paderborn betreibt seit 2002 eine gut finanzier-
te Werbekampagne namens Weihnachtsmannfreie Zone (Bonifatiuswerk der 
deutschen Katholiken e. V. (Hrsg.): Weihnachtsmannfreie Zone. Ohne Datum 
in: https://www.bonifatiuswerk.de/de/aktionen/weihnachtsmannfreie-zone/ 
(11.07.2025)).

Die beiden historischen Nikolaus-Bischöfe werden auf einen Heiligen aus Myra 
reduziert und dieser wird als „echt gut“ mit allerhand positiven Eigenschaften 
charakterisiert und als historisch gesicherte Person vorgestellt. Das steht im 
Widerspruch zu den wissenschaftlichen Erkenntnissen, die sogar der Vatikan 
akzeptiert hat. Hintergrund ist die Strategie, den Nikolaus als Repräsentanten 
und Werbefigur für die eigene Konfession umzudeuten, indem man ihn als 
katholischen Würdenträger ausgibt – allerdings gab es zu Nikolaus’ Zeiten 
noch keine katholische Konfession und auch noch keine Mitra (die Kopfbede-
ckung von katholischen Bischöfen), mit der der Nikolaus von der katholischen 
Kirche stets dargestellt wird. Der katholische Theologe Manfred Becker-Huberti 
polemisierte als Pressesprecher des Erzbistums Köln: „Der Weihnachtsmann ist 
ein Falsifikat, eine Hülle ohne Inhalt, ein sinnentleertes Imitat, ein Klon. Hinter 
ihm aber steht unübersehbar das Original – der heilige Nikolaus“ (Manfred 
Becker-Huberti: Der heilige Nikolaus. Leben, Legenden und Bräuche. 2005, S. 6). 
Interessanterweise hat Manfred Becker-Huberti nach seinem Ausscheiden aus 
dem Dienst als Pressesprecher des Erzbistums Köln ein zweites Nikolausbuch 
geschrieben, das solche spalterischen Töne nicht anschlägt (vgl. Manfred Be-
cker-Huberti: Heiliger Nikolaus. Geschichte – Legenden – Brauchtum. 2018). 
Es ist erkennbar, dass die deutsche katholische Kirche seit Jahrzehnten daran 
arbeitet, aus der beliebten Nikolaustradition eine exklusiv katholische Tradition 
zu machen – und damit auch bereits einigen Erfolg hat.
Interessant ist in diesem Zusammenhang auch das Buch von Gideon Böss, der 
in Weihnachten – ein Fest packt aus (2024) zwar katholische Heilige benennt, 
die 1969 vom Papst zurückgestuft wurden, dabei aber den Nikolaus nicht er-
wähnt (S. 23 f.). Das Buch ist im Patmos-Verlag erschienen, der zum sich als 
katholisch verstehenden Schwabenverlag gehört. 
109 Manfred Becker-Huberti: Heiliger Nikolaus. 2018, S. 86.
110 Aus einer katholischen Region in Westfalen wird dazu aus der Zeit um 1900 
berichtet: „Weihnachten feierte man in früherer Zeit in der Hauptsache als 
hohes kirchliches Fest. (…) Geschenke gab es vielmehr am Nikolaustag. Dann 
bekamen die Knechte und Mägde allerlei Praktisches und Notwendiges: eine 
Schürze, einen Kleiderstoff, einen Sonntagsanzug – oder stattdessen Geld. Häu-
fig erhielten die Mägde noch ein Stück selbstgewebtes Leinen für die Aussteuer. 
Auch die Kinder bekamen Geschenke. Das waren ebenfalls Kleidungsstücke 
sowie Süßigkeiten und vielleicht ein Spielzeug“ (Hermine von Hagen: Damals 
auf dem Lande. 1985, S. 137). 



111 Das Volkskundemuseum Wien stellt in seiner Onlinesammlung ein Foto von 
1896 aus, das ein Nikolausspiel darstellt, mit einem Nikolaus als Bischof ver-
kleidet, drei Krampussen und weiteren Gestalten. In: https://sammlung.volks-
kundemuseum.at/sammlungen/content/titleinfo/294271 (30.03.2025).
112 Georg Buschan: Die Sitten der Völker: Liebe, Ehe, Heirat, Geburt, Religion, Aber-
glaube, Lebensgewohnheiten, Kultureigentümlichkeiten, Tod und Bestattung bei allen 
Völkern der Erde. 1914, Band 3, S. 263. 
Eine reichhaltige Sammlung von historischen Abbildungen des niederländischen 
Sinterklaas findet man auf dieser Internetseite: https://www.myinnervictorian.
nl/sinterklaas-is-best-een-beetje-steampunk/ (15.05.2025).
113 Die geografische Zuordnung der Namen basiert auf Georg Buschan (Das 
deutsche Volk in Sitte und Brauch. 1922, S. 20), Ingeborg Weber-Kellermann 
(Das Weihnachtsfest. 1987, S. 25), Hans Strobel (Bauernbrauch im Jahreslauf. 
1936, S. 186) und Alexander Tille (Mummenschanz der deutschen Weihnacht; 
in Die Gartenlaube 1891, S. 84. In: https://de.wikisource.org/wiki/Mummen-
schanz_der_deutschen_Weihnacht).
114 Der Klaasohmbrauch auf Borkum geriet im Dezember 2024 als frauenfeind-
lich in die Schlagzeilen, weil zum Brauch gehörte, dass Frauen von Männern 
gefangen und mit Kuhhörnern geschlagen wurden (vgl. NDR: Das Schweigen der 
Insel – Wenn Borkum Klaasohm feiert. Am 26.11.2024 in: https://www.ardme-
diathek.de/video/panorama-die-reporter/das-schweigen-der-insel-wenn-bor-
kum-klaasohm-feiert/ndr/Y3JpZDovL25kci5kZS8xMzExXzIwMjQtMTEtMjYt-
MjEtMTU (09.09.2025)).
115 Der Name Lutzel geht auf Lucia und die Versuche der Kirche, den Glauben 
an die Perchtgestalt christlich umzuformen und mit der Heiligen Lucia zu 
verbinden, zurück (vgl. Leopold Kretzenbacher: Santa Lucia und die Lutzelfrau. 
1959, S. 60. In: https://daten.digitale-sammlungen.de/0008/bsb00088635/
images/index.html?id=00088635&groesser=&fip=yztsewqxdsydeayaweayawsda-
seayaxdsydxdsyd&no=140&seite=1).
116 Otto Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld: Das festliche Jahr. 1863, S. 366. 
117 Abb. von Maximilian Liebenwein aus dem Jahr 1906. Richard von Schau-
kal: Kindergedichte. 1913, S. 50. In: http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/
SBB0002FE8500000000.
118 Ingeborg Weber-Kellermann: Das Weihnachtsfest. 1987, S. 27.
119 Otto Freiherr von Reinsberg-Düringsfeld: Das festliche Jahr. 1863, S. 356. 
120 Georg Rietschel: Weihnachten in Kirche, Kunst und Volksleben. 1902, S. 114. 
121 Ingeborg Weber-Kellermann: Das Weihnachtsfest. 1987, S. 25.
122 Franz Schroller: Schlesien. Eine Schilderung des Schlesierlandes. Band 3. 1888, 
S. 378. 

Schroller führt aus: „Er erkundigt sich nun nach Fleiß und Führung der Kinder, 
läßt sie beten oder lesen, belohnt die folgsamen mit Backobst, Äpfeln und Nüs-
sen und bestraft die faulen und trotzigen mit Rutenschlägen, oder indem er sie 
über die Rute springen und dieselbe küssen läßt. Furchtsame Kinder vermögen 
vor Angst und Weinen kein Wort hervorzubringen, dreistere Jungen, die schon 
wissen, wer der ‚aale Jusef‘ (alte Josef; S. H.) ist, verspotten ihn wohl.“ Martin 
Koschorke erklärt, dass Josef im Mittelalter oft verspottet und als täppischer 
Alter verhöhnt wurde. Der Begriff Josefsehe bezeichnet eine sexuell enthaltsame 
Ehe. In den Evangelien bleibt er eine Randerscheinung (Martin Koschorke: Jesus 
war nie in Bethlehem. 2008, S. 84).
123 Ingeborg Weber-Kellermann: Das Weihnachtsfest. 1987, S. 24 ff.
124 In München z. B. gibt es jeden Dezember einen Krampuslauf von der Send-
linger Str. bis zum Marienplatz. Infos dazu findet man auf Das offizielle Stadtpor-
tal München (muenchen.de). Dabei gilt: Krampusse haben zwei, Perchten haben 
vier bis zehn Hörner. In: https://www.muenchen.de/veranstaltungen/weihnach-
ten/krampuslauf (18.03.2024). 
Die Perchtenläufe im bayerischen Kirchseeon und in Österreich, die auch zu 
diesen Umzügen zählen, wurden bereits in einem vorangegangenen Kapitel er-
wähnt.
125 Ingeborg Weber-Kellermann: Das Buch der Weihnachtslieder. 2004, S. 36. 
Vgl. auch Renate Reuther: Enthüllungen über Holle, Percht und Christkind. 2023, 
S. 17. 
126 Georg Buschan: Die Sitten der Völker; Liebe, Ehe, Heirat, Geburt, Religion, Aber-
glaube, Lebensgewohnheiten, Kultureigentümlichkeiten, Tod und Bestattung bei allen 
Völkern der Erde. (Band 3) 1914, S. 265 (Foto: Schweizerische Gesellschaft für 
Volkskunde).
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meier (01.04.2024). Auch das Deutsche Weihnachtsmuseum in Rotenburg ob der 
Tauber stellt frühe Weihnachtspyramiden vor: https://www.weihnachtsmuseum.
de/pyramide (15.04.2024). Ebenso findet sich bei Georg Buschan eine Abb. einer 
Weihnachtspyramide (Das deutsche Volk in Sitte und Brauch. 1922, S. 23).
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ist weder ein Wintermai noch ein übelabwehrender Baum; er ist das Ergeb-
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Neuigkeit oder eine Kontinuität handelt, ist die Frage ausschlaggebend, welche 
Bedeutung das kulturelle Zeichen für die Menschen hat, die es für ihre Feste 
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Bürgerfamilie als Brauchträger hatte im Verlauf des Jahrhunderts als eine Folge 
der Trennung von Arbeitsplatz und Wohnplatz die Funktion des Wohnens 
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